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it« Sitttitbila uns ber ©tfeltfiftoft »or 100 Mmt
Bon

81. hattet, pfattet in Setffinen.

%My|h0§ 'm Solgenben etjäfilt wetben fott, ift feine

Gi^S im eigentüdjen Sinn fiiftorifdj widjtige ©pifobe,
<— Y(' afier bocfi bebeutfam als Sultur* unb Sütenfiilb

t^p auS ber Seit, bie ben Ramen ber „guten alten

r\; Seit" trägt, afier burdjauS nidjt immer üerbient,
üielmefir bem tiefer in bie Serfiältniffe filtdenben unb fidj
an bie SBafitfieit ber Sfiatfadjen fialtenben gorfajer neben

unbeftreitfiaren Sorjügen bunfle Sdjattenfeiten aufweist.
Unb befonberS jene Seriobe ber Sergangenfieit oer*

bient bie eben angefüfitte Sejeidjnung nicfit mefit, in

weldjet bet fietfien Sdjale äußerer feft aufgericfiteter Stan*
beSfdjranfen fein gefunber innerer Sern mefir entfpradj, als
bie weife SJläßigung unb baS ©efüfil gegenfeitiger Ser*
pfüdjtung unb gleidjer Seredjtigung, weldjeS in früfieren
brofienben Seiten bie regierenben Sreife beS alten Sern

fo eng rait ifirem ©emeinwefen unb beffen Sürgern üer*
fiunben fiatte, filoß nur nodj auSnafimSweife fiei weiter*

blidenben Staatsmännern ju finben war, unb im Uebrigen

Ksoums os Hrunn^um!.

Ein Sittenbild ans der Gesellschaft vor 100 Jahren

von

A. Haller, Pfarrer in Leissigen.

^Mlll^as im Folgenden erzählt werden foll, ist keine

'(H im eigentlichen Sinn historisch wichtige Episode,
aber doch bedeutsam als Kultur- und Sittenbild
aus der Zeit, die den Namen der „guten alten

^ Zeit" trägt, aber durchaus nicht immer verdient,
vielmehr dem tiefer in die Verhältnisse blickenden und sich

an die Wahrheit der Thatsachen haltenden Forscher neben

unbestreitbaren Vorzügen dunkle Schattenseiten aufweist.
Und besonders jene Periode der Vergangenheit

verdient die eben angeführte Bezeichnung nicht mehr, in

welcher der herben Schale äußerer fest aufgerichteter
Standesschranken kein gesunder innerer Kern mehr entsprach, als
die weise Mäßigung und das Gefühl gegenseitiger

Verpflichtung und gleicher Berechtigung, welches in früheren
drohenden Zeiten die regierenden Kreise des alten Bern
so eng mit ihrem Gemeinwesen und dessen Bürgern
verbunden hatte, bloß nur noch ausnahmsweise bei

weiterblickenden Staatsmännern zu sinden war, und im Uebrigen
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eine fiebenflidje ©ngfierjigfeit unb ©itelfeit mefir unb mefir
bie ererbte gute Drbnung ju einem Sodj madjte, baS Sie*
jenigen, bie es ertragen mußten, wunb rieb. SaS war
bie Seit, wo nadj unb nadj bie eng unb immer enger ge*

jogenen Scfiranfen ber ©eburt ben Sibel beS ©eifteS er*

fefeen mußten, wo Südjtigfeit unb Serbienft (ausgenommen
baS milüärifcfie) weniger galt, als ein Rame, bie Seil,
wo ein Sllbredjt o. Hafür, ber bie glänjenbften Slnerbie*

tungen frember gürften auSfcfilug, um feinem Saterlanbe

ju bienen, RatfifiauSammann in Sern werben bürfte. SaS

SfüdjtfieWußtfein War Senen, bie fidj jum Regieren fie*

rufen füfilten, üiel ju fefir afifianben gefommen, man ge*

wöfinte fid), in einet auf ber Sorfafiren Serbienft gegrün*
beten SorjugSftettung ein göttlidjeS unb menfdjlicfieS Redjt

ju fetjen, beffen ©enuß nad) allen Seiten man ficfi nicfit
wollte oerfümmern faffen, unb baS man mit Slnbeten nicfit

ju tfieilen begefitte. Unb als lefeteS djatattetifcfieS SJcoment

biefet 3eü fam fiinju, bie immet mefit ©ingang fin*
benbe SlnfdjauungSweife, ju wcldjet ja bet franjöfifdje Hof
unb Sibel ben Son angafi: Set ©enuß in jebet gorm
jei SefienSjWed, unb baS ficfi Hinwegfefeen üfier Sucfit unb

Sitte ein Sorredjt ber fiöfieren Stanbe. Siefe Seüüer*

fiäliniffe bilben ben Hintergrunb beS SittenfiilbeS, baS wir
bem Sefer oorfüfiren wollen.

©tanj nad) Stußen, innen fieginnenber SerfalT, oor*
jugSweife fiegünftigt butefi ben junefimenben SJtängel an

fittlidjen ©tunbfäfeen im öffentlidjen unb Sriüatlefien, baS

finb bie ©fiaratterjüge ber ©efettftfiaft in ber jweiten

Hälfte beS XVIII. SafirfiunbertS. ©ine bamit jufammen*
fiängenbe ©igenfieit (man bürfte fie üielteidjt ein Sranf*
fieitSffimptom nennen) ift bie SJtenge oon afienteuerlidjen

Serfönlidjfeiten, bü jene Seit fieroorgefiradjt fiat, unb
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eine bedenkliche Engherzigkeit und Eitelkeit mehr und mehr
die ererbte gute Ordnung zu einem Joch machte, das

Diejenigen, die es ertragen mußten, wund rieb. Das war
die Zeit, wo nach und nach die eng und immer enger

gezogenen Schranken der Geburt den Adel des Geistes

ersetzen mußten, wo Tüchtigkeit nnd Verdienst (ausgenommen
das militärische) weniger galt, als ein Name, die Zeit,
wo ein Albrecht v. Haller, der die glänzendsten Anerbietungen

fremder Fürsten ausschlug, um seinem Vaterlande

zu dienen, Rathhausammann in Bern werden durfte. Das
Pflichtbewußtfein war Denen, die sich zum Regieren
berufen fühlten, viel zu sehr abhanden gekommen, man
gewöhnte sich, in einer auf der Vorfahren Verdienst gegründeten

Vorzugsstellung ein göttliches und menschliches Recht

zu sehen, dessen Genuß nach allen Seiten man sich nicht
wollte verkümmern lassen, und das man mit Anderen nicht

zu theilen begehrte. Und als letztes charakterisches Moment
dieser Zeit kam hinzu, die immer mehr Eingang
sindende Anschauungsweise, zu welcher ja der französische Hof
nnd Adel den Ton angab: Der Genuß in jeder Form
fei Lebenszweck, und das fich Hinwegsetzen über Zucht und

Sitte ein Vorrecht der höheren Stände. Diese Zeitver-
lMnisse bilden den Hintergrund des Sittenbildes, das wir
dem Leser vorführen wollen,

Glanz nach Außen, innen beginnender Zerfall,
vorzugsweise begünstigt durch den zunehmenden Mangel an

sittlichen Grundsätzen im öffentlichen und Privatleben, das

sind die Charakterzüge der Gesellschaft in der zweiten

Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. Eine damit zusammenhängende

Eigenheit (man dürfte sie vielleicht ein

Krankheitssymptom nennen) ist die Menge von abenteuerlichen

Persönlichkeilen, die jene Zeit hervorgebracht hat, und
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bie auf einen SRange lan fittlicfiem Halt in ber ©cfett*

fdjaft felber einen Rüdfdjtuß erlaubt. ©S waren frei*
lidj nidjt SltteS fo großartig oerwegene unb oollftänbig

gewiffenlofe Slbeuteurer wie etwa jener Slbbe Sean be

SBatteüiüe ber fiinter einanber fpanifdjer Dfierft, Sapu*
jiner, ©arffiäufermöndj, ©ntfüfirer einer fpanifdjen Rönne,

SJcüfiamebaner unb tyafdja oon SJtorea, unb fdjließlidj
wieber Sombedjant unb Siplomat gewefen ift; eS gab

unter biefen abenteuerlidjen ©eftalten aud) foldje, bie mefir

burefi eigentfiümlidje unb unftäte SefienSwege, als burdj

oerwegene Untfiaten, fialb mit, balb ofine Sdjulb ficfi im

Sonflift mit ben feft aufgeridjteten Sdjtanfen ber gefeit*

fdjaftlidjen Sitten fanben, afier immerfiin eben burefi ben

Reij beS ©igenartigen, ©efieimnißüollen baS Sntereffe auf

fidj jiefien. Su biefen Sefeteren gefiört bie Saronin be

granquini.*)
Ser Serlauf ber ©reigniffe ift furj fotgenber:
©ine frembe Same oon Stanb mit fammt einem

Sinbe üon jirfa 17 SRonaten fommt, nadjbem fie als

') Slnmetfung. ®ie eine Quelle für bie fiier erjätjlten
SEfiatjadjen ift junäefift bas oon ber Saronin be (Jranqutm felbft
berbreitetc, im Safire 1763 gebrudte, unb am 24. TOärj 1763
»om Scfiarfticfiter oerbrannte DJtcmoire, öa§ mir unter anberen
papieren be§ efiemaligen Spiejer Slrcfiio'S äufällig px §anben
tarn, <S5 entfiält 29 Slatter unb beftefit au§ 3 Sfieilen. Ser
erfte Sfieil, 3 Slatter, ift betitelt: „Memoire ou Libelle repandu
par le Bailli d'Yverdun contre la naissance et les moeurs
de Madame la Baronne de Franquini." 5Der sweite. 16 Slatter,
fieißt: „Memoire pour Madame la Baronne de Franqaini
contre le Bailli d'Yverdun" unb ber btitte, 10 Stattet, ent*
fiält: „Pieces justificatives des faits dont il est question au
Memoire." SBie biet) ÜJtemoire, ba§ bie bamalige ütegietung
bei tjattet ©elbfttafe ausliefern geboten fiatte, in ba§ Slrcfiib
bet gamilie bon Gsilacfi gttommen, ift nicfit mefir naefijuweifen.

äßeitere Duellen finb bie SRatfiämanuale bon 1762 unb 63,
unb bie SBänbe 39 unb 40 Subi. auä ber Jtorrefponbens beä
gtojjen §allet, auf bet betnifdjen Stabtbibliotfief.
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die auf cinen Monge lan sittlichem Halt in der Gesellschaft

selber einen Rückschluß erlaubt. Es waren freilich

nicht Alles fo großartig verwegene und vollständig

gewissenlose Abeuteurer wie etwa jener Abb« Jean de

Watteville der hinter einander spanischer Oberst, Kapuziner,

Carthänsermönch, Entführer einer spanischen Nonne,

Muhamedaner und Pascha von Morea, und schließlich

wieder Domdechant und Diplomat gewesen ift; es gab

unter diesen abenteuerlichen Gestalten auch solche, die mehr

durch eigenthümliche und unstäte Lebenswege, als durch

verwegene Unthaten, bald mit, bald ohne Schuld sich im

Konflikt mit den fest aufgerichteten Schranken der

gesellschaftlichen Sitten sanden, aber immerhin eben durch den

Reiz des Eigenartigen, Geheimnißvollen das Interesse auf
fich ziehen. Zu diesen Letzteren gehört die Baronin de

Jrcmquini.
Der Verlauf der Ereignisse ist kurz folgender:
Eine fremde Dame von Stand mit sammt einem

Kinde von zirka 17 Monaten kommt, nachdem sie als

>> Anmerkung. Die eine Quelle für die hier erzählten
Thatsachen ist zunächst das von der Baronin de Franquini selbst
verbreitete, im Jahre 1763 gedruckte, und am 24. März 1763
vom Scharfrichter verbrannte Memoire, das mir unter anderen
Papieren des ehemaligen Spiezer Archiv's zufällig zu Handen
kam. Es enthält 29 Blätter und besteht aus 3 Theilen. Der
erste Theil, 3 Blätter, ist betiielt: „Illernoire «u Ridelle rspsnàu
par le Laiiii à'^veràun contre la naissance et les moeurs
as N»àaiue là Baronne àe kVsnquini." Der zweite, 16 Blätter,
heißt: „lleirioire pour Asciarne I» öaronne àe ?ranquin!
eontrs Is Luilli à'Lveràun-' und der dritte, 10 Blätter,
enthält: „l?iöees .justificatives àes talis àont il est question au
Äsinoire." Wie dieß Memoire, das die damalige Regierung
bei harter Geldstrafe auszuliefern geboten hatte, in das Archiv
der Familie von Erlach gekommen, ist nicht mehr nachzuweisen.

Weitere Quellen sind die Rathsmanuale von 176S und 63,
und die Bände 39 und 40 Supl. aus der Korrespondenz des
großen Haller, auf der bernischen Stadtbibliothek.
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gtau üon Scfiwalfiacfi mefirere SJtonate in Omans, einer

Keinen Stabt in ber Räfie oon Sefancon, jugefiratfit unb
bort oon einem Herrn ©firiftin aus S)oeibon befudjt wor*
ben ift, am 23. 3anuat 1761 nadj SJüetbon, wo fie unter
bem Ramen einer grau oon ©örfe Stufentfiatt nimmt unb

fidj alS grembe unter ben Sdjufe beS bortigen bernifdjen
SanbüogtS, Herrn Siftor be ©inginS, Seigneur de Moiry,
füllt. Siefem eröffnet fie im Sertrauen, baß ifir wirf*
lidjer Rame be granquini fei, baß fie ifiren SJtann, ben

gewef. Saron ©fiarleS grangoiS be granquini, Oberft unb

©eneralabjutant beS Sünjen Satl oon Sotfitingcn, üot
20 SJconaten üetloten fiafie, unb nunmefit, um biefen

ifiten nacfigefiotnen Snafien in bem ptoteftantifefien ©tauben

etjieljen ju fönnen, ficfi in ein ptoteftantifcfieS Sanb jutüd*
jiefien wolle. Saju fiabe fie bie Sdjweij gewäljtt, weit fie

ficfi in gtanffutt üot Racfiftettungen bet fatfiolifcfien Sitcfie
unb bet Setwanbten ifiteS SJtanneS nicfit ficfier genuj
gefüfilt. Um ungeftört in ifirem SuflucfitSott bleiben ju
fönnen, fiafie fie aud) ben Ramen geänbert unb ifire Siener*

fdjaft jurüdgelaffen; fie fei eine geborne bu Sourg auS

Hannoüer, Sodjter eineS Uefugie-©efcfiIe<fiteS, ifir ©roß*
oater, einer ber 24 Sarone beS Sangueboc, ber Sruber
beS ftanjöfifdjen SJcatfdjatlS bu Soutg fiafie gtanfteidj
um beS ©laubenS Witten oertaffen ; ifir Sater fei ©rnft
Heinrid)1) bu Sourg djurfürftIidj*fiannoüeranifcfier ©eneral*

fapitän (ober ©enerallieutenant) unb ifire SJtutter Slnna

Sofifiia üon Sdjwal&ad) gewefen. Radjbem fie ifiren
Sater in golge ber Sdjladjt bei Settingen (im öfter*

') Sas DJtemoite be§ SBailli nennt ifin, wofil ungenau, ©rnft
SBilfelm bu Sourn; alle piecesjuslificatives ftimmen überem,
biefen äöater af§ (Jtnjt §einricfi ober §anrid) bu Sourg px be=

3eicfinen.
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Frau von Schwalbach mehrere Monate in Ornans, einer

kleinen Stadt in der Nähe von Besaneon, zugebracht und
dort von einem Herrn Christin aus Averdon besucht worden

ist, am 23. Januar 1761 nach Averdon, wo sie nnter
dem Namen einer Frau von Görtz Aufenthalt nimmt und

sich als Fremde unter den Schutz des dortigen bernischen

Landvogts, Herrn Viktor de Gingins, Seigneur às Neirv,
stellt. Diesem eröffnet sie im Vertrauen, daß ihr
wirklicher Name de Franquini sei, daß sie ihren Mann, den

gewes. Baron Charles Francois de Franquini, Oberst und

Generaladjutant des Prinzen Karl von Lothringen, vor
20 Monaten verloren habe, und nunmehr, um diesen

ihren nachgebornen Knaben in dem protestantischen Glanben

erziehen zu können, sich in ein protestantisches Land zurückziehen

wolle. Dazu habe sie die Schweiz gewählt, weil sie

sich in Frankfurt vor Nachstellungen der katholischen Kirche

und der Verwandten ihres Mannes nicht sicher genuz

gefühlt. Um ungestört in ihrem Zufluchtsort bleiben zu

können, habe sie auch den Namen geändert und ihre Dienerschaft

zurückgelassen; sie sei eine geborne du Bourg aus

Hannover, Tochter eines Nskugle-Geschlechtes, ihr Großvater,

einer der 24 Barone des Languedoc, der Bruder
des französischen Marschalls du Bourg habe Frankreich

um des Glaubens willen verlassen; ihr Vater sei Ernst

Heinrichs du Bourg churfürstlich-hannoveranischer Generalkapitän

(oder Generallieutenant) und ihre Mutter Anna

Sophia von Schwalbach gewesen. Nachdem sie ihren
Vater in Folge der Schlacht bei Dettingen (im öster-

>) Das Memoire des Bailli nennt ihn, wohl ungenau, Ernst
Wilhelm du Bourg; alle pièces zustitiestives stimmen überein,
diesen Bater als Ernst Heinrich oder Hanrich du Bourg zu
bezeichnen.
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reicfiifcfien ©rfifotgeefrig 1743) üerforen, fei fie üom Saron
»on granfenftein, ©eneralüifar beS ©fiurfürftentfiumS üon

SRainj unb gürftfiifdjof oon Samfierg, einem Serwanbten

ifirer SRütter, nadj SRainj gefiradjt unb bort fiei ben

„Mesdames de la Congregation" untergefiradjt rootben,

wo fie mit anberen fiodjabeligen gräuleinS ifire ©rjiefiung
oottenbete unb bis ju ifirer Serfieiratfiung im Safire 1745

geblieben fei. Sa biefe, üfirigenS mit Sauf* unb Sraufdjeinen
belegte StuSfunft ben Sanboogt befriebigte, fo ftanb bem

Serfefir ber Same mit ber beften ©efettfdjaft in SJüerbon

nicfitS raefir im SBege; fte fiatte, als eine Same oon

Stanb unb Rang Sutritt felfift ju ber ©efettfdjaft, bie

fidj um Herrn be ©inginS unb feine grau ©emafilin
famraelte, unb erfufir gerabe oon biefen mandje fiefonbere

Slufmerffamfeit, wie benn inSbefonbere ber Herr Sanb*

oogt eS an fcfimeidjelfiaften unb liebenSwürbigen SIcuße*

rangen ber gtemben gegenübet nicfit fcfieint fefilen gelaffen

ju fiafien, oielmefit fie redjt fidjtfiar auSjeidjnete. Stttem

bem nadj, WaS bie Sitten mittfieilen, muß benn aud) bie

Same eine witftidj gtoße SlnjiefiungSftaft geljabt unb mit
nidjt gewöfintidjet SiefienSwütbigfeit im Umgang ifire je*
weilige Umgebung für fidj einjunefimen gewußt fiafien, benn

bie bei ben Siften afigebrudten Sriefe ber in bem ganjen
Hanbel burdjauS unbetfieiligten Herren SeferüitterS aus

DrnanS unb Regnaulb aus S°nlarÜer, ffirecfien üon ber*

felben mit ben fiödjften SluSbrüden bet gteube, feodi*
adjtung unb SBettfifcfiäfeung (pieces justificatives, p. 16.
17), — unb baS, ttofebem bie Same üfiet ben Reij ber

erften 3ugenb bamalS fiinauS war, benn nadj itjrer eigenen

Stngafie unb nacfi bem Sauffdjein im Safir 1726 gefioren,

ftanb fie bamalS in ifirem 35. Safire.
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reichischen Erbfolgeeîrig 1713) verloren, sei sie vom Baron
von Frankenstein, Generalvikar des Churfürstenthums von

Mainz und Fürstbischof von Bamberg, einem Verwandten

ihrer Mutter, nach Mainz gebracht und dort bei den

^Assclsmes cts ts, L«ngrsgsti«n" untergebracht worden,

wo sie mit anderen hochadeligen Fräuleins ihre Erziehung
vollendete und bis zu ihrer Verheirathung im Jahre 1745

geblieben sei. Da diefe, übrigens mit Tauf- und Trauscheinen

belegte Auskunft den Landvogt befriedigte, so stand dem

Verkehr der Dame mit der besten Gesellschaft in Averdon

nichts mehr im Wege; sie hatte, als eine Dame von
Stand und Rang Zutritt selbst zu der Gesellschast, die

sich um Herrn de Gingins und seine Frau Gemahlin
sammelte, und erfuhr gerade von diefen manche besondere

Aufmerksamkeit, wie denn insbesondere der Herr Landvogt

es an schmeichelhaften und liebenswürdigen Aeußerungen

der Fremden gegenüber nicht scheint fehlen gelassen

zu haben, vielmehr sie recht fichtbar auszeichnete. Allem
dem nach, was die Akten mittheilen, muß denn auch die

Dame eine wirklich große Anziehungskraft gehabt und mit
nicht gewöhnlicher Liebenswürdigkeit im Umgang ihre
jeweilige Umgebung für sich einzunehmen gewußt haben, denn

die bei den Akten abgedruckten Briefe der in dem ganzen

Handel durchaus unbetheiligten Herren Deservillers aus

Ornans und Regnauld aus Pontarlier, sprechen von
derselben mit den höchsten Ausdrücken der Freude,
Hockachtung und Werthschätzung (piscss justinOätivss, p. 16.
17), — und das, trotzdem die Dame über den Reiz der

ersten Jugend damals hinaus war, denn nach ihrer eigenen

Angabe und nach dem Taufschein im Jahr l?26 geboren,

stand ste damals in ihrem 35. Jahre.
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Sod), fo flar unb glaufiwürbig atteS Sorgefiradjte

crfdjien, — fo butdjauS glaubwütbig, baß bet Sanboogt nicfit

j ögette, ifit feine üotte Sto Ieftion unb feine befonbete SiebenS*

loütbigfeit jujuwenben — fo waten bodj jwei auffaHenbe

Uraftänbe ootfianben, bie inbeffen SJtabame be gtanquini mit
gtoßet Unfiefangenfieit ju etfläten wußte. Sfite Segiti*
mationSpapiete waten nämlicfi nut auf fleinen Slattera
unb in ftanjöfifcfiet Spradje abgefaßt, unb unter ben*

felben fefilte ber Sobtenfdjein ifireS ©emafilS ganj. Ueber

biefen tefetetn Umftanb fdjeint ficfi Herr be ©inginS leidjt
fiinweggefefet ju fiaben, ber erftere würbe bamit moti*
oirt, baß bie Ortginalien biefer Söfiüre befiufs ©eltenb*

madjung üon Slnfprüdjen an bie Serlaffenfdjaft eben jenes

üerftorbenen ©roßonfelS, beS SRarfcfiattS bu Sourg, bem

öfterreidjifcfien ©efanbten in tyaxiZ, ©raf Staremfierg,
übergeben worben feien, bort in bem Slrdjio ber Notre-

Dame*Sirdje niebergelegt würben unb bie Srägerin nur
üibimirte Sopien jurüdcrfiatten fiabe.

SBie eS ju gefien pflegt, ficfonberS in einer fleinen

Sanbftabt, fo ging eS audj in SJoerbon, man würbe auf*
merffam unb fialb bilbete biefe Serfönlidjfeit, bie wie alles

©efieimuißüotte ganj befonberS bie Reugierbe fierauSfor*

berte, baS Stabtgefprädj. SllS bann gat einmal eine

Same in bem Snafien biefet gtemben bie gamilienjüge einet

Honotatiotenfamilie SJoerbonS entbedt fiafien wollte, unb

fofort ifire ©ntbedung bafiin oerwettfiete: „gewiß fei bie

Same bie gtau eineS längft im SluSlanb üetfcfiottenen

Stier,, ©firiftin, unb fomme beffen ©rbfdjaft ju fieanfprudjen,"

fo war bann ben afienteuerlidjften ©etüdjten unb Set*

mutfiungen Sfiüt unb Sfiot geöffnet, fiefonbetS ba bie

gtembe felfift fiei ifiten ©tjäfilungen ficfi nicfit immet gleidj

geblieben ju fein fdjeint. Saß eS ifit fcfiwet geworben
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Doch, fo klar und glaubwürdig alles Vorgebrachte

erschien, — so durchaus glaubwürdig, daß der Landvogt nicht

zögerte, ihr seine volle Prolektion und feine besondere

Liebenswürdigkeit zuzuwenden — so waren doch zwei auffallende

Umstände vorhanden, die indessen Madame de Franquini mit
großer Unbefangenheit zu erklären wußte. Ihre
Legitimationspapiere waren nämlich nur auf kleinen Blättern
nnd in französischer Sprache abgefaßt, und unter
denselben fehlte der Todtenschein ihres Gemahls ganz. Ueber

diesen letztern Umstand scheint sich Herr de Gingins leicht

hinweggesetzt zu haben, der erstere wurde damit motivili,

daß die Originalien dieser Papiere behufs Geltendmachung

von Ansprüchen an die Verlassenschaft eben jenes

verstorbenen Großonkels, des Marschalls du Bourg, dem

österreichischen Gesandten in Paris, Graf Staremberg,
übergeben worden seien, dort in dem Archiv der Aorrs-

Dame-Kirche niedergelegt wurden und die Trägerin nur
vidimirte Kopien zurückerhalten habe.

Wie es zu gehen Pflegt, besonders in einer kleinen

Landstadt, so ging es auch in Vverdon, man wurde

aufmerksam und bald bildete diese Persönlichkeit, die wie alles

Geheimnißvolle ganz besonders die Neugierde herausforderte,

das Stadtgespräch. Als dann gar einmal eine

Dame in dem Knaben dieser Fremden die Familienzüge einer

Honoratiorenfamilie Vverdons entdeckt haben wollte, und

sofort ihre Entdeckung dahin verwerthete: „gewiß sei die

Dame die Frau eines längst im Ausland verschollenen

Alex, Christin, und komme dessen Erbschaft zu beanspruchen,"

so war dann den abenteuerlichsten Gerüchten und

Vermuthungen Thür und Thor geöffnet, besonders da die

Fremde selbst bei ihren Erzählungen sich nicht immer gleich

geblieben zu sein scheint. Daß es ihr schwer geworden
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fein mag, ifire SBafirfieit, unb Sidjtung entfialtenben Stn-

gafien fonfequent feftjufialten unb in ifirer Unterfialtung
bitnfijufüfiren, ift ja leidjt begreiflia) ; fie wirb nidjt
ermangelt fiafien, ficfi SBiberfprüdje ju Sdjulben fommen

ju laffen, bie ifir felbft oietteidjt unbewußt filiefien, oon
anbern fajarfen Slugen afier entbedt würben unb SJtiß*

trauen fäeten. ©S taudjte audj fialb ein unbefürarateS

©erüdjt auf, wonadj ein SJtann auS SerriereS fie bereits

früfier in tyattä, unb jwar in fefir jweibeutiger Stellung
gefefien unb fiei ifirer Surdjreife in Omans wieber erfannt

fiafien wollte. Sin fdjarfen Slufpaffern unb SluSforfdjern,
bie gerne fiinter ben Scfileier beS ©efieimniffeS, weldjer
bie grembe umgab, gebrungen wären unb SllleS oetfucfiten,

um jum Siel ju fommen, fefilte eS benn aud) feineSwegS.

3u biefen gefiörte üor Sltlem bet Seftetät beS SanboogteS,
ein Hett Halbimanb, ein SJtann, bet in biefem Hanbel
offenbat bie unwütbige unb jweibeutige Rotte beS SluS*

fiotdjetS unb SwifdjenträgerS gefpielt fiat, üfirigenS audj

in bem SJcemoire ber SJtabame be granquini eine üernicfi*
tenbe Seurtfieilung erfäfirt, als „toujours sous les dehors
do la eandeur fin et delie" d'autant qu'on peut l'etre »,

(mem. p. 10); « machine asservie au Bailli » (V. p. 13).
u. f. w. Surdjfein anfdjeinenb aufricfitigeS unb fierjltdjeS©nt=
gegenfommen gewann er ifir Sertrauen, unb ba fie glaubte,
an biefen fieiben SJcagiftraten aufridjtige greunbe unb
einen wirfticfien Rüdfiatt ju fiafien, offenfiarte fie erft bem

Sefretär Halbimanb prioaüm, fpäter in befonberer Slu*

bienj audj bem Herrn Sanboogt ben eigenttidjen Swed

ifirer Reife nad) SJoerbon in fotgenber ©rjäfilung : ber

Snafie, ben fie fiei fidj fiafie, fei nidjt ifir Sofin, fonbern

ifir Reffe, ber — unefielidj geborene — Sofin ifirer jün*
geren Scfiwefter ©arotine Henriette Sopfiie bu Sourg. Siefe
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fein mag, ihre Wahrheit, und Dichtung enthaltenden An-
gaben konsequent festzuhalten und in ihrer Unterhaltung
durchzuführen, ist ja leicht begreiflich; sie wird nicht

ermangelt haben, sich Widersprüche zu Schulden kommen

zu lassen, die ihr selbst vielleicht unbewußt blieben, von
andern scharfen Augen aber entdeckt wurden und
Mißtrauen säeten. Es tauchte auch bald ein unbestimmtes

Gerücht auf, wonach ein Mann aus Verrières sie bereits

früher in Paris, und zwar in sehr zweideutiger Stellung
gesehen und bei ihrer Durchreise in Ornans wieder erkannt

haben wollte. An scharfen Aufpassern und Ausforschern,
die gerne hinter den Schleier des Geheimnisses, welcher
die Fremde umgab, gedrungen wären und Alles versuchten,

um zum Ziel zu kommen, fehlte es denn auch keineswegs.

Zu diesen gehörte vor Allem der Sekretär des Landvogtes,
ein Herr Haldimand, ein Mann, der in diesem Handel
offenbar die unwürdige und zweideutige Rolle des

AusHorchers und Zwischenträgers gespielt hat, übrigens auch

in dem Memoire der Madame de Franquini eine vernichtende

Beurtheilung erfährt, als ^toujours sou» Iss cksbors

lis Is, «sucksur üu st «lsliè il'sntsiit qu'on psut I'strs »,

(mem. p. 10) ; « msonins ssssrvis su Lsilli » (V. p. 13).
u. s. w. Durchsein anscheinend aufrichtiges und herzliches

Entgegenkommen gewann er ihr Vertrauen, und da sie glaubte,
an diesen beiden Magistraten aufrichtige Freunde und
einen wirklichen Rückhalt zu haben, offenbarte sie erst dem

Sekretär Haldimand privatim, später in besonderer

Audienz auch dem Herrn Landvogt den eigentlichen Zweck

ihrer Reife nach Averdon in folgender Erzählung: der

Knabe, den sie bei sich habe, sei nicht ihr Sohn, sondern

ihr Neffe, der — unehelich geborene — Sohn ihrer
jüngeren Schwester Caroline Henriette Sophie du Bourg. Diese
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Sefetere, jung unb fdjön, fiafie in Serlin bte Sefanntfcfiaft
eineS bei Roßfiadj v5. Roo. 1757) gefangenen Sdjweijer*
offijierS im franjöfifdjen Heere gemacfit, beS Sieutenant

Sean Sllbert ©firiftin auS bem Regiment oon Slanta. Sti
gegenfeitiger Suneigung oerffiracfien fie fidj bie ©fie, ließen

fidj afiet bann üon ifirer Seibenfdjaft ju einem gefiltritt
fjhtreißett, ber für beibe Sdjweftern üerfiänguißüofl wer*
ben fottte. Slm 6. Sluguft 1759 fiafie ifire ungtüdlidje
Scfiwefter einem Söfine baS Sefien gefdjenft, wäfirenb
beren Serlofiter mit ben übrigen SriegSgefangenen nacfi

Spanbau unb üon ba nadj SJtagbeburg gebraefit würbe.

Siefe Serftörung ifirer Släne unb HDffnungen fiabe bie

©efunbfieit ber jungen SJtutter jerftört unb biefelfie fei
fialb barauf in Slltona, wofiin fie fidj jurüdgejogen fiatte,
in ben Slrmen ifirer Scfiwefter, efien ber SJtabame be gran*
quini geftorben, berfelben ifiren Sofin anempfefilenb.

Siefem Steffen bie Slnerfennung als reefitmäßiger Sofin
feines auS SJoerbon gebürtigen SaterS ju oerfdjaffen, fiabe

fie fortan als ifire 8e6euSaufgafie angefefien unb bafür
unb ju feinem anbern Swed bie fiefcfiwerücfie Reife nadj

$üerbon gemadjt. SJtit biefer Slfificfit unb überfiaupt mit
bet ganjen wittlidjen Sacfilage wüte fie aucfi gleidj üon

Slnfang an fietootgetteten, wenn nicfit Hr- ©firiftin felbft,
ben fie, feitbetn er auS ber SriegSgefangenftfiaft fieim*

gefefirt, in OrnanS gefprodjen, fie bringenb gebeten

fiatte, um feiner fefir fiinfättigen alten SJtutter willen, bie

ganje Sadje nodj gefieim ju fiatten. SllS Seleg füt bie

angegebenen Sfiatfacfien wies SJtabame be gtanquini audj
einen Sift beS SonfiftoriumS ju SJcagbefiurg oor, burefi

welefien ber genannte Sieutenant (jur Seit unferer @r*

jäfitung Hauptmann geworbene) Sean Sllbert ©firiftin ba§

in grage ftefienbe Sinb als baS feinige anerfannte, eine ©r*
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Letztere, jung und schön, habe in Berlin die Bekanntschaft
eines bei Roßbach ^5. Nov. 1757) gefangenen Schweizeroffiziers

im französischen Heere gemacht, des Lieutenant

Jean Albert Christin aus dem Regiment von Planta. In
gegenseitiger Zuneigung versprachen sie sich die Ehe, ließen

sich aber dann von ihrer Leidenschaft zu einem Fehltritt
hinreißen, der für beide Schwestern verhüngnißvoll werden

sollte. Am 6. August 1759 habe ihre unglückliche

Schwester einem Sohne das Leben geschenkt, während
deren Verlobter mit den übrigen Kriegsgefangenen nach

Spandau und von da nach Magdeburg gebracht wurde.

Diese Zerstörung ihrer Pläne und Hoffnungen habe die

Gesundheit der jungen Mutter zerstört und dieselbe sei

bald darauf in Altona, wohin sie sich zurückgezogen hatte,
in den Armen ihrer Schwester, eben der Madame de Franquini

gestorben, derselben ihren Sohn anempfehlend.
Diesem Neffen die Anerkennung als rechtmäßiger Sohn
seines aus Averdon gebürtigen Vaters zu verschaffen, habe

sie fortan als ihre Lebensaufgabe angesehen und dasür
und zu keinem andern Zweck die beschwerliche Reise nach

Averdon gemacht. Mit dieser Absicht und überhaupt mit
der ganzen wirklichen Sachlage wäre sie auch gleich von

Anfang an hervorgetreten, wenn nicht Hr. Christin selbst,
den sie, seitdem er aus der Kriegsgefangenschaft
heimgekehrt, in Ornans gesprochen, sie dringend gebeten

hätte, um seiner sehr hinfälligen alten Mutter willen, die

ganze Sache noch geheim zu halten. Als Beleg für die

angegebenen Thatsachen wies Madame de Franquini auch

einen Akt des Konsistoriums zu Magdeburg vor, durch

welchen der genannte Lieutenant (zur Zeit unserer

Erzählung Hauptmann gewordene) Jean Albert Christin das

in Frage stehende Kind als das feinige anerkannte, eine Er-
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flürung, welcfie, um baS gleidj üotauSjufcfiiden, bet ©enannte

auSbrüdlidj «ä la requisition de Dame Caroline-Henriette
du Bourg, veuve de feu M. le Baron de Franquini » am

14. Slpril 1761 in attet gotm üot bem Sanbüogt.wiebetfiolte
unb amtlid) ausfettigen ließ, imraet fteilicfi untet bem Siegel
bet ©efieimfiaüung oot ber Oeffentlidjfeit. Sluffattenb ij't,

bafi in biefem Slftenftüd beibe Sdjweftern, jwar beutlidj
unterfctjieben, afier filoß ©aroline Henriette genannt werben,

ein Umftanb, ber fpäter ber Serbäcfiügung, eS feien beibe

Scfiwejlera eigentlidj nur eine unb biefelfie Serfon, eine

bequeme Hanbfiafie fiot. Run fam aucfi ber Sobtenfcfiein
beS üerftorfienen ©eraafitS jum Sorfdjein, ber, weil fcfion

1750J) ausgefüllt, fdjfedjt ju ber früfieren ©rjäfiluttg ge*
paßt fiatte; nun würbe aucfi bie früfiere Slngafie fiinficfit*
Ücfi itjrer SegitimationSpaptere bafiin geänbett, baß fie nicfit

für ©rfiefiung ber Serlaffenfdjaft beS SRarfdjattS bu Sourg,
fonbern eines bem Saron üon granquini angefiöcenben

SapitalS nacfi beffen Sobe in SariS beponirt würben.

Run wäre SltleS wieber in annefimfiarer Drbnung ge*

wefen; Herr be ©inginS begnügte ficfi mit biefen ©rläu*
terungen unb unterfiielt nadj wie oor rait ber Same ganj
intime gefeüfcfiaftlicfie Sejiefiungen. Snbeffen forgten allerlei

Sorgänge bafür, baß fie nicfit aus bem SJtunbe ber Seute

fam. Sdjon üor jener Stubienj bei bem Sanboogt fiatte

einft fiei einem Satt auf bem Sdjloffe ein ©ngläuber fiei*

') 2tnmetfung. ®etfelbe ift eigentfiümlicfiet SBeife bon
ber faiftrltdjen ©efanbifrtjaft in 5jßatil ausgefüllt unb beftfieinigt:
„Que le Sr. Franquini a ete tue pendant la derniere guerre
4 l'armee devant (Jennes (alio im Safire 1748), oü il servait
en qualite de Colonel dans les troupes de l'imperatrice
Reine de Hongrie et Boheme.
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Wrung, welche, um das gleich vorauszuschicken, der Genannte

ausdrücklich « à Is, réquisition cks Dams Oarotins-IIeuriette
àu Bourg, veuvs às ten N, Is lZsrou às ?ranquini » am

14. April 1761 in aller Form vor dem Landvogt.wiederholte
und amtlich ausfertigen ließ, immer sreilich unter dem Siegel
der Geheimhaltung vor der Oeffentlichkeit. Auffallend ist,

daß in diesem Aktenstück beide Schwestern, zwar deutlich

unterschieden, aber bloß Caroline Henriette genannt werden,

ein Umstand, der später der Verdächtigung, es seien beide

Schwestern eigentlich nur eine und dieselbe Person, eine

bequeme Handhabe bot. Nun kam auch der Todtenschein
des verstorbenen Gemahls znm Vorschein, der, weil fchon

1750ausgestellt, schlecht zu der früheren Erzählung
gepaßt hätte; nun murde auch die frühere Angabe hinsichtlich

ihrer Legitimationspapiere dahin geändert, daß sie nicht

für Erhebung der Verlassenschaft des Marschalls du Bourg,
fondern eines dem Baron von Franquini angehörenden

Kapitals nach dessen Tode in Paris deponirt wurden.

Nun wäre Alles wieder in annehmbarer Ordnung
gewesen ; Herr de Gingins begnügte sich mit diesen

Erläuterungen und unterhielt nach wie vor mit der Dame ganz

intime gesellschaftliche Beziehungen. Indessen sorgten allerlei

Vorgänge dafür, daß sie nicht aus dem Munde der Leute

kam. Schon vor jener Audienz bei dcm Landvogt hatte

einst bei einem Ball auf dem Schlosse ein Engländer bei-

') Anmerkung. Derselbe ist eigenthumlicher Weise von
dcr kaiserlichen Gesandtschaft in Paris ausgestellt und bescheinigt:
„(jus ls 8r. ?ranquini s, êts tus psnàant Is àernièrs guerre
à l'armée àevant bennes (alio im Jahre 1748), ou il servait
en qualité àe Lolonel àans les troupes àe l'impératrice
Keine àe Hongrie et LoKème.
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läufig im ©efprädj ju ifir geäußert, er fiafie anfänglidj
geglaubt, fie in Srüffel fcfion gefefien ju fiafien, ein 3rr=
tfium, weldjer um ber auffattenben Slefinlidjfeit mit einer

bort gefefienen Same willen üerjeifilicfi fei. ©fienfo maajte

ifir Herr Halbimanb bie SJcitffieilung, baß jener SJtann

auS SerrtcteS, ein gewiffer Steguet, fiattnädig bei feiner

Sefiauptung fileifie, er fiabe fie in tyattä als SJcaüteffe

eines gewiffen ©apitäti Satnolb gefefien unb gelaunt, unb

fie fei als foldje leidjt etfennfiat an einet oon einem

SelbftmotbSüetfudj mit einet Sdjeete fiettüfitenben Ratfie
in bet SJcagengegenb. Halbimanb — allerbingS bamit

wenig Saft ober eine untautete Slbfidjt oettatfienb — brang

barauf, SJtabame be granquini muffe fidj unterfucfien laffen,
ob fie eine berartige Rarbe an ficfi trage, baS attein oer*

möge ber Serläumbung ben SJtunb ju ftopfen. Siefe Su*
mutfiung wies bie Same erft mit ©ntrüftung üon fid),

fdjließlicfi afier gab fie bem Srängen nacfi unb ließ fidj
üon einer Same itjrer Sefanntfcfiaft unterfucfien. Sa biefe,

nadj ifirer ©rflärung, nicfitS fanb, fo war ber Ungrunb
beS ©efdjwäfeeS oorläufig erwiefen unb baSfelbe in ben

Hintergunb gebrängt. Safür erfufir SJtabame be gran*
quini anbererfeitS üon aajtungSwertfier unb gtaubwürbiget
Seite, nämlidj üon einem Dfierft Roguin, ber lang in
SariS gewefen, baß er bort allerbingS im Safire 1749 eine

SJtabame bu Sourg jiemlidj genau gefannt fiafie, ein Stifts*
fräulein unb fiöcfift adjtungSwertfie Same, welcfie ber beften

©efeftjcfiaft angefiörte, mit weldjer er jebodj feit feiner

Stbreife oon SariS fetnerlei Sejiefiungen mefir gepflegt

fiafie. SJtabame be granquini fiafie mit berfelben große

Slefinlidjfeit, bodj nidjt fo, baß man beibe wirflicfi oer*

wecfifetn fonnte.
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läufig im Gespräch zu ihr geäußert, er Hube anfänglich

geglaubt, sie in Brüssel schon gesehen zu haben, ein

Irrthum, welcher um der auffallenden Aehnlichkeit mit einer

dort gesehenen Dame willen verzeihlich sei. Ebenso machte

ihr Herr Haldimand die Mittheilung, daß jener Mann
aus Verrières, ein gewisser Breguet, hartnäckig bei feiner

Behauptung bleibe, er habe sie in Paris als Maitresse
eines gewissen Capitän Varnold gesehen und gekannt, und

sie fei als solche leicht erkennbar an einer von einem

Selbstmordsversuch mit einer Schee« herrührenden Narbe

in der Magengegend. Hatdimand — allerdings damit

wenig Takt oder eine unlautere Absicht verrathend — drang

darauf, Madame de Franquini müsse sich untersuchen lassen,

ob sie eine derartige Narbe an fich trage, dos allein
vermöge der Verläumdung den Mund zu stopfen. Diese Zu-
muthung wies die Dame erst mit Entrüstung von sich,

schließlich aber gab sie dem Drängen nach und ließ sich

von einer Dame ihrer Bekanntschaft untersuchen. Da diese,

nach ihrer Erklärung, nichts fand, so war der Ungrund
des Geschwätzes vorläusig erwiesen und dasselbe in den

Hintergund gedrängt. Dafür erfuhr Madame de Franquini

andererseits von achtungswerther und glaubwürdiger
Seite, nämlich von einem Oberst Roguin, der lang in
Paris gewesen, daß er dort allerdings im Jahre 1749 eine

Madame du Bonrg ziemlich genau gekannt habe, ein,Stiftsfräulein

und höchst achtungswerthe Dame, welche der besten

Gesellschaft angehörte, mit welcher er jedoch seit seiner

Abreise von Paris keinerlei Beziehungen mehr gepflegt

habe. Madame de Franquini habe mit derselben große

Aehnlichkeit, doch nicht so, daß man beide wirklich
verwechseln könnte.
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Ridjt lange nadjfier fiel SRabame be granquini in eine

fdjwere Sranffieit unb wünfdjte, ifir ©nbe nafie glaufienb,

üor bem Sanboogt ein Seftament ju ©unften ifireS Sieffen

ju madjen. Siefem wollte fie ifir ganjeS Sermögen fiinter*
laffen, wetdjeS fie — nidjt übertrieben fiodj — auf 30,000
bis 40,000 Sfialet (in bet Sanf oon Hambutg liegenb)

angab. Set Sanboogt, fowie fein Seftetät, madjten fie

aufmetffam, baß biefet Reffe, als nicfit gefefelicfi anettannt,
nicfit etfien fönne unbbtatfgenbarauf, fie fotte, waSinHam*
bürg oorfianben fei, an Herrn Halbimanb übergeben, ber

eS biefe-" Reffen, falls ifin fein Sater in 6 SRonaten legi*
timire, aufteilen werbe; würbe baS nicfit ber gatt fein, fo
fei ifir Sermögen jur ©rjiefiung oon SBaifeutinbern unter
ber Seitung beS jeweiligen SanbüogteS ju oerwenben. Ob
bei biefem Sorfdjlag eigennützige Seweggrünbe bie beiben

Seamten leiteten, ift fdjwer ju fagen; SJtabame be gran*
quini füllt eS in ifirem SRemoite fo fiin; unbelifat War eS

jebenfatlS, bie Serlegenfieü unb peinlidje Sage ber grem*
ben in biefer SBeife ju ©unften ber fieimifefien Setfiält*
niffe unb Sebürfniffe auSjunufeen; unbelifat wat eS audj
oon Seite beS Herrn be ©inginS felbft wäfirenb ber

Sranffieit bie Same mit gragen unb Scadjfotfdjungen über

ifire pei-fönlidjen Sdjidfate unb ©rlefiniffe, fowie üfier ifire
Serfiältniffe unb ben Stanb ifireS SetmögenS ju fiefielligen.
Sn feiner amtlidjen Sffidjt lag baS faum, ift üielraefir ein

Hinweis, baß er in biefem gatte audj feine perfönlidjen
Refienjwede oerfolgte.

Run aber wenbet fidj baS Slatt. SRabame be gran*
quini oon ifirer Sranffieit, in weldjer fie üiel wofilwottenbc
Slufmerffamfeit oon allen Seiten, audj oon Seiten ber

grau be ©inginS erfafiren fiatte, wieber fietgeftettt, eilt

ju einem Sauffiefucfi auf's Sdjloß unb finbet, wo fie
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Richt lange nachher fiel Madame de Franquini in eine

schwere Krankheit und wünschte, ihr Ende nahe glaubend,

vor dem Landvogt ein Testament zu Gunsten ihres Neffen

zu machen. Diesem wollte sie ihr ganzes Vermögen hinter»
lassen, welches sie — nicht übertrieben hoch — auf 30,00(1
bis 40,000 Thaler (in der Bank von Hamburg liegend)

angab. Der Landvogt, sowie sein Sekretär, machten sie

aufmerksam, daß dieser Neffe, als nicht gesetzlich anerkannt,

nicht erben könne und drangen darauf, sie solle, was in Hamburg

vorhanden fei, an Herrn Haldimand übergeben, dcr

es diese " Neffen, falls ihn sein Vater in 6 Monaten
legitimus, zustellen werde; würde das nicht der Fall sein, fo

sei ihr Vermögen zur Erziehung von Waisenkindern unter
der Leitung des jeweiligen Landvogtes zu verwenden. Ob
bei diesem Vorschlag eigennützige Beweggründe die beiden

Beamten leiteten, ist schwer zu sagen z Madame de Franquini

stellt es in ihrem Memoire so hin; undelikat war es

jedenfalls, die Verlegenheit und peinliche Lage der Fremden

in dieser Weise zu Gunsten der heimischen Verhältnisse

und Bedürfnisse auszunutzen; undelikat war es auch

von Seite des Herrn de Gingins selbst während der

Krankheit die Dame mit Fragen und Nachforschungen über

ihre persönlichen Schicksale nnd Erlebnisse, sowie über ihre
Verhältnisse und den Stand ihres Vermögens zu behelligen.

In seiner amtlichen Pflicht lag das kaum, ist vielmehr ein

Hinweis, daß er in diesem Falle auch seine persönlichen
Nebenzwecke verfolgte.

Nun aber wendet sich das Blatt. Madame de Franquini

von ihrer Krankheit, in welcher sie viel wohlwollende
Aufmerksamkeit von allen Seiten, auch von Seiten dcr

Frau de Gingins erfahren hatte, wieder hergestellt, eilt

zu einem Dankbesuch auf's Schloß und findet, wo sie
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Herjlidjfeit ju finben fioffte, afiweifenbe Solle, Slnbeu*

tungen üfier Unbanf, üfierfiaupt eine Slufnafime, bie ifir jeigte,.
baß ber SBinb fia) üöflig ju ifiren Ungunften gebrefit fiatte.

Sunädjft fdjeint bieß befonbetS üon Seite bet gtau üon

©inginS bet gatt gewefen ju fein; ifit ©emafil fufit üot*
läufig nodj fott, bet gtemben gegenübet eine anfcfieüienb

WofilWüttenbe Haltung ju bewafiten; et oetöffentlicfite bie

witflicfie Slbfunft beS Snaben fowofil burefi SJcittfieilung

an bie gamilie ©firiftin, als audj butefi Sunbmadjung in

öffentlidjet Slubienj, wofiei et bie HanbtungSweife oon
SRabame be granquini lobenb fietootfiofi. Saburaj würbe

fteilicfi ifit ©efieimniß pteiSgegcben, unb itjre bisfierigen
Slngaben unb ©rjäfilungen als Säufdjung fiingeftettt, im*
merfiin aber aucfi ber Segitimirung beS SinbeS, ber Sin*

erfennung beSfelben burefi bie gamilie beS SaterS, Sor*
fdjufi geleiftet.

Son ba an jebodj erfalteten bie Sejiefiungen beS Sanb*

oogtS ju biefer Same jufefienbS unb macfiten bem immer

unüerfiolener ficfi äußernben Seftrefien Slafe, biefelbe auS

Sjoerbon wegjubriugen, um jeben Sre'S. ©r feinerfüts
erflärt biefen Umfdjwung in feinem Serfialten mit feinem

immet ftätfet werbenben Serbadjte, fie fiafie ifin mit ifiren
Slngafien mpfüfijirt unb fei gar nidjt, waS fie fdjeinen

wolle, eine Same üon Stanb unb Rang ; SJtabame be

granquini fiingegen fdjteibt biefen StimmungSwedjfel einet*

fritS bem Umftänbe ju, .afi fie feine Reugütbe nicfit in
bent SJtaße, wie er gefiofft, fiefrübigt, unb feine SrD=
teftion nicfit in ber flingenbra SBetfe, Wie er gewünfdjt,
belofint fiafie, anbererfeitS bem waefifenben ©influß einer

neuen ©rfdjeinung, einer SJtabame S., bie ben Sanboogt

nadj unb nadj ganj für ficfi einjunefimen gewußt fiabe.

Siefe SJtabame S. fiabe — fagt SJtabame be granquini —
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Herzlichkeit zu finden hoffte, abweisende Kälte, Andeutungen

über Undank, überhaupt eine Aufnahme, die ihr zeigte,

daß der Wind sich völlig zu ihren Ungunsten gedreht hatte.

Zunächst scheint dieß besonders von Seite der Frau vou

Gingins der Fall gewesen zu sein; ihr Gemahl fuhr
vorläufig noch fort, der Fremden gegenüber eine anscheinend

wohlwollende Haltung zu bewahren; er veröffentlichte die

wirkliche Abkunft des Knaben sowohl durch Mittheilung
an die Familie Christin, als auch durch Kundmachung in
öffentlicher Audienz, wobei er die Handlungsweise von
Madame de Franquini lobend hervorhob. Dadurch wurde

freilich ihr Geheimniß preisgegeben, und ihre bisherigen
Angaben und Erzählungen als Täuschung hingestellt,
immerhin aber auch der Legitimirnng des Kindes, der

Anerkennung desselben durch die Familie des Vaters, Vorschub

geleistet.

Von da an jedoch erkalteten die Beziehungen des Landvogts

zu dieser Dame zusehends und machten dem immer

unverholener fich äußernden Bestreben Platz, dieselbe aus

Bverdon wegzubringen, um jeden Preis. Er seinerseits

erklärt diesen Umschwung in seinem Verhalten mit seinem

immer stärker werdenden Verdachte, sie habe ihn mit ihren
Angaben mystisizirt und sei gar nicht, was sie scheinen

wolle, eine Dame von Stand und Rang; Madame de

Franquini hingegen schreibt diesen Stimmungswechsel einerseits

dem Umstände zu, >aß sie seine Neugierde nicht in
dem Maße, wie er gehofft, befriedigt, und seine

Protektion nicht in der klingendem Weise, wie er gewünscht,

belohnt habe, andererseits dem wachsenden Einfluß einer

neuen Erscheinung, einer Madame T., die dcn Landvogt
nach und nach ganz für sich einzunehmen gewußt habe.

Diese Madame T. habe — sagt Madame de Franquini —
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in ifir aber oöllig mit Unredjt, eine Refienfiufilerin um ben

©influß auf Herrn be ©inginS gefefien, unb beßfialfi alle

itjre üerfüfirerifcfien Sünfte angewenbet, um biefen nur ju
willigen SJtagiftraten gegen bie unter feinem Sdjufee fte*

fienbe grembe einjunefimen, unb man fiafie baS feltene

Scfiaufpiel fiafien fönnen, « de voir un .homme decore

de la dignite" de Lieutenant de Souverain conformer son

administration au caprice d'une femme qui le seduit. »

(M6m. p, 15). Sllfo ein Sntrigttenfpiel um bie Herrfdjaft
üfier einen fcfiwacfien SJtann, oon Seite eineS efirgeijtgen,
unb.eines gewiffentofen SBeibeS, gegen eine fctjufelofe ©eg*
netin unb üetmeintlidje Refienfiufitetin; untet ben Slugen,

ja fialb nodj mit Seifiütfe obet bodj Suftimmung ber

reefitmäßigen grau unb ©eraafilin biefeS SJtanneS! Sann

man fidj ein brafüfcfiereS Seugniß wünfdjen über ben Su*
ftanb beS fittlidjen SerfattS im Seitalter 8ubwigS XV., als

biefeS Sittenfiitb auS ber guten ©efettfdjaft, nidjt etwa in

SariS ober SreSben, fonbern in ber guten fleinfiürgerlidjen
Stabt Doerbon!J)

') So gan* tleinbütgctlidj, nacfi unferen jefiigen Gegriffen
wat Übrigen! |)»etbon bamalS bocfi nicfit; e§ jäfilte biefe Stabt
untet ifiten Sittgetn SJtännet fiofien DtangeS unb »on butäjauä
ntefit engem @efict)t»Irei§, 3. S. StiflauS ®ojat im Anfang be§
XVIII. SafitfiunbettS, gelbmatfcfjalllieutenant in öfterteicfiifcfien
Sienften, unb in bet jweiten §älfte be§ XVIII. 3afitfiunbett§
gtiebricfi öalbimanb, britifetjer ©enctallieutenant unb ©ouoet*
neut oon ©anaba, vide Sillier V. pag. 398 unb 401. llnb ge*
tabe um bie Seit unfetet ©rjäfilung warb sJ)»erbon bet £erb
nicfit unwiefitiger literatifefiet Sfiätigfeit butefi ben ©elefitten
Fortunato Bartolomeo de Feiice, einen Italiener bon ©ebutt,
ber in ^Jbetbon nicfit allein eine befudjte ttntetriäjtSanftalt grün*
bete, fonbetn audj eine fefir beträcfitlittje SJucfibruiferci erriefitete,
unb neben feinen eigenen SBerfen aucfi, in Sßerbinbung mit einer
Slnjafil fiauptfädjltcfi waabtlänbifdjer Mitarbeiter, bie ©ncficlo*
Oäbie ober Dictionnaire universel raisonne des connaissances
humaines in 42 SBänben fierauSgab. ©r ftatb 1767. (Sbenfatl!
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Zn ihr aber völlig mit Unrecht, eine Nebenbuhlerin um den

Einfluß auf Herrn de Gingins gesehen, und deßhalb alle

ihre verführerischen Künste angewendet, um diesen nur zu

willigen Magistraten gegen die unter seinem Schutze

stehende Fremde einzunehmen, und man habe das seltene

Schauspiel haben können, « cls voir nn Komms cleoore

cls Is, àignitô cls Heuteuaut às Louversiu eoulormer son

sâministration su espries à'uus temme qui Is sèàuit. »

(Mm., p, 15). Also ein Jntrignenspiel um die Herrschaft
über einen schwachen Mann, von Seite eines ehrgeizigen,

und, eines gewissenlosen Weibes, gegen eine schutzlose

Gegnerin und vermeintliche Nebenbuhlerin; unter den Augen,

fa halb noch mit Beihülfe oder doch Zustimmung dcr

rechtmäßigen Frau und Gemahlin dieses Mannes! Kann

man sich ein drastischeres Zeugniß wünschen über den

Zustand des sittlichen Verfalls im Zeitalter Ludwigs XV., als

dieses Sittenbild aus der guten Gesellschaft, nicht etwa in

Paris oder Dresden, sondern in der guten kleinbürgerlichen
Stadt Yverdon! ')

>> So ganz kleinbürgerlich, nach unseren jetzigen Begriffen
war übrigens Eversori, damals doch nicht; es zählte diese Stadt
unter ihren Bürgern Männer hohen Ranges und von durchaus
nicht engem Gesichtskreis, z. B. Niklaus Doxat im Ansang des
XVIII. Jahrhunderts, Feldmarschalllieutenant in österreichischen
Diensten, und in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts
Friedrich Haldimand, britischer Gencrallieutenant und Gouverneur

von Canada, viàe Tillier V. psg. 398 und 401. Nnd
gerade um die Zeit unserer Erzählung ward yverdon der Herd
nicht unwichtiger literarischer Thätigkeit durch den Gelehrten
fortunato Bartolomeo às Reliée, einen Italiener von Geburt,
der in Pverdon nicht allein eine besuchte Nnterrichtsanstalt gründete,

fondern auch eine fehr beträchtliche Buchdruckern errichtete,
und neben feinen eigenen Werken auch, in Verbindung mit einer
Anzahl hauptfächlich waadtländischer Mitarbeiter, die Encyclopädie

oder Oietionuairs universel raisonne àes eouosissaness
Kumsinss in 42 Bänden herausgab. Er starb 1767. Ebenfalls
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Sut Setüottftänbigung biefeS SittenbilbeS fefilte nodj
ein Sug, bie befpotifdje unb tüdfidjlSIofe SBittfüt gegenüfier
bem Sdjwädjeten, unb biefe wutbe fiiet, einet gtau
gegenübet, beten Sdjulb butdjauS feine etwiefene xoax,

in einet SBeife geübt, bie attetbingS jebeS RedjtS* unb ©fit*
gefüfit fdjwet fieleibigte. Um biefe Seit nämlicfi taudjten bie

efirentüfitigen ©etüdjte wiebet auf, welcfie biefe SRabame

be granquini ju bet im Safite 1749 in tyatiZ angefiliaj
als femme entretenue gefefienett SJtabame bu Soutg ftempeln
wottten, unb etfiielten ficfi mit gtoßet Seftimmtfieit. Sie
Ungnabe beS SanboogtS unb bet StimmungSumfdjlag ju
Ungunften bet gtemben blieb fein ©efieimntß unb fiatte

jut golge, baß fidj nadj unb nadj bie biSfieticen gteunbe
unb Sefannten jutüdjogen unb bet neu aufgefienben Sonne

juwanbten; bet 8anboogt felfift gafi feinem SJtißttauen in
bie ifim gemacfiten Slngaben üfiet Stanb unb ©ebutt ber

Same unoerfiolen SluSbrud. ©r fiatte erfafiten, baß ber

SJtarfcfiatt bu Sourg jur gamilie bu SJMne gefiört unb
feinen Srubec gefiabt fiafie; et fdjrieb bafier an ben ba*

malS als Sireftor ber Saljwerfe oon Sej in Rodje refi*
birenben Sllbrecfit ron feattet um StuSfunft, ob eS in Han*
nooer witftidj StbetSfamtlien bu Soutg unb SdjWalbadj
gebe, unb ofi witflidj ein Dbetftlieutenant bu Soutg in
bet Sdjladjt oon Settingen oetwunbet obet gefallen fei,
wotauf Hattet, nicfit aus eigenem SBiffen, fonbetn auf

nadj Steilen fiatte jut bex Mitarbeiter be» ooiigen, 6lia§ SBer*

tranb, urjorünglicfi Sßfarrer in SBern, jurüdgejogcn, nadjbem er
^ofmeifter ber jungen polnijcfien ©rafen Bon Mnijed) unb ©e*
fieimratfi be§ fiönig» »on $olen gewejen. 6r war ein geiftig
fefir bebeutenber SKann, war Mitglieb oon 18 gelefirten ©efell*
fdjaften, unb ftanb im SBriefwedjjel mit ben fietborragenbften
©elefirten bamaliget Seit, mit MaupertuiS, §aller, öinne, unb>

sanberen (SBuUiemin, ber Santon SBaabt, pag. 151—157.)
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Zur Vervollständigung dieses Sittenbildes fehlte noch

ein Zug, die despotische und rücksichtslose Willkür gegenüber
dem Schwächeren, und diese wurde hier, einer Frau
gegenüber, deren Schuld durchaus keine erwiesene war,
in einer Weise geübt, die allerdings jedes Rechts- und

Ehrgefühl schwer beleidigte. Um diese Zeit nämlich tauchten die

ehrenrührigen Gerüchte wieder auf, welche diese Madan.e
de Franquini zu der im Jahre 1749 in Paris angeblich

als lemme entretenus gesehenen Madame du Bourg stempeln

wollten, und erhielten sich mit großer Bestimmtheit. Die
Ungnade des Landvogts und der Stimmungsumschlag zu

Ungunsten der Fremden blieb kein Geheimniß und hatte

zur Folge, daß fich nach und nach die bisherigen Freunde
und Bekannten zurückzogen und der neu aufgehenden Sonne

zuwandten; der Landvogt selbst gab seinem Mißtrauen in
die ihm gemachten Angaben über Stand und Geburt der

Dame unverholen Ausdruck. Er hatte erfahren, daß de^

Marschall du Bourg zur Familie du Maine gehört und
keinen Bruder gehabt habe; er schrieb daher an den

damals als Direktor der Salzwerke von Bex in Roche resi-
direnden Albrecht ron Haller um Auskunft, ob es in
Hannover wirklich Adelsfamilien du Bourg und Schwalbach

gebe, und ob wirklich ein Oberstlieutenant du Bourg in
der Schlacht von Dettingen verwundet oder gefallen sei.

worauf Haller, nicht aus eigenem Wissen, sondern aus

nach Jferten hatte sich der Mitarbeiter des voiigen, Elias
Bertrand, ursprünglich Pfarrer in Bern, zurückgezogen, nachdem er
Hofmeister der jungen polnischen Grafen »on Mnizech und
Geheimrath des Königs von Polen gewesen. Er war ein geistig
sehr bedeutender Mann, war Mitglied von 18 gelehrten
Gesellschaften, und stand im Briefwechsel mit den hervorragendsten
Gelehrten damaliger Zeit, mit Maupertuis, Halter, Linné, und
Anderen (Vulliemin, der Kanton Waadt, psg. 151—167.)



— 161 —

©tunb oon in Hannooet eingejogenen ©tfunbigungen ant,
wortete, eS gebe foldje gamilien bafelbj't nidjt, unb imSriegS*
minifterium fiafie eS fidj gefuuben, baß fein Dfierftlieutenant
du Boutg, wofil abet ein Hauptmann Sutg an bet Sdjladjt
fiei Settingen Sfieil genommen. SaS wat freilidj gra*
üirenb, wenn eS abfolut ridjtig mar, unb madjte bie Span
nung jwifdjen beut Sanboogt unb feinem efiemaligen Sdjufe»

ling nur größer. SJtabame be granquini, bie nun offen
unb ofine weitere Rüdfitfit bie ganje Sadjlage befannt

madjte, bamit afier freilidj ftdj aucfi bie gamilie ©firiftin
nicfit gewann, fonbern entfrembete, ganj befonberS ben

Sruber unb bie SJtutter ifireS „SdjmagerS", jog fidj unter

biefen Umflänben ganj oon bem gefettfdjaftlidjen Serfefir

jurüd, unb empfing nur nodj oon Seit ju Seit bie Se*
fudje beS Herrn Sean Sllbert ©firiftin ber allerbingS nidjtS

mefir babei ju üerlieren fiatte. Siefe Sefudje fioten ber

Sfanbalfudjt erwünfajten Slnlaß, wie benn bie SJtenfdjen

immer gleidj oiel lieber baS Scfiledjte als baS ©ute üon

ifiren Refienmenfcfien glaufien; eS würbe offen fierutn*
geboten unb wofil audj geglaubt, ber ©enannte befine

feine Sefudje fiei SJtabame be granquini bis ju ganj un*
gebüfirlidjer Seit aus, oerfdjiebene SJtale fei er gefefien

worben, wie er oor Sag ifir HfluS oertaffen. Sagegen

proteftirt nun afier SJtabame be granquini in ifirem SJte*

moire auf's Seftimmtefte als gegen eine fajraäfilicfie Ser*
täumbung, unb madjt, jur ©fiarafterifirung ber Sitten*
juftänbe unb ber SenfungSart in jener ©efettfdjaft bie

allerbingS ganj fdjlagenbe Semerfung : « On a trouve ridi-
cule qu'il ait obei ä la decence, ä l'honnetete prefe"-

rableinent aux plaisirs des autres et peut-etre des siens. »

So Weit War man fiei ber üon granfreid) fierübergebracfiteu

Serfeinerung ber Sitten audj in ber Republif Sern bamalS.

SBerner £af<i|m6u$ 1881. 11
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Grund von in Hannover eingezogenen Erkundigungen ant,
wartete, es gebe solche Familien daselbst nicht, und im
Kriegsministerium habe es sich gefuuden, daß kein Oberstlieutenant
àu Lourss, wohl aber ein Hauptmann Burg an der Schlacht
bei Dettingen Theil genommen. Das war freilich gra-
virend, wenn es absolut richtig war, und machte die Span -

nung zwischen dem Landvogt und seinem ehemaligen Schütz,«

ling nur größer. Madame de Franquini, die nun offen
und ohne weitere Rücksicht die ganze Sachlage bekannt

machte, damit aber freilich sich auch die Familie Christin
nicht gewann, fondern entfremdete, ganz besonders den

Bruder und die Mutter ihres „Schwagers", zog fich unter

diesen Umstünden ganz von dem gesellschaftlichen Verkehr

zurück, und empfing nur noch von Zeit zu Zeit die

Besuche des Herrn Jean Albert Christin der allerdings nichts

mehr dabei zu verlieren hatte. Diese Besuche boten der

Skandalsucht erwünschten Anlaß, wie denn die Menschen

immer gleich viel lieber das Schlechte als das Gute von

ihren Nebenmenschen glauben; es wurde offen
herumgeboten und wohl auch geglaubt, der Genannte dehne

seine Besuche bei Madame de Franquini bis zu ganz
ungebührlicher Zeit aus, verschiedene Male sei er gesehen

worden, wie er vor Tag ihr Haus verlassen. Dagegen

protestirt nun aber Madame de Franquini in ihrem
Memoire auf's Bestimmteste als gegen eine schmähliche

Verläumdung, und macht, zur Charakterisirung der Sitten-
zuftände und der Denkungsart in jener Gesellschaft die

allerdings ganz schlagende Bemerkung : » On a trouve rigi-
euls qu'il sit oboi à Is àêeenes, s l'Konnêtsts prskê-

rsdleivent snx plaisirs àes autres et peut-être àc>s siens. »

So weit war man bei der von Frankreich herübergebrachten

Verfeinerung der Sitten auch in der Republik Bern damals.

Bemer Taschenbuch 1S81. H
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gefommen: man fanb eS läcfierlicfi, unglaufilidj, baß ein

SJtann fidj fo weit fiefiettfdjen unb eine grau fidj genug

ädjten fonnten, um in ifirem Serfefir bie Scfiranfen beS

StnftanbeS unb efirenfiafter greunbfdjaft nidjt ju über*

fcfireitett. So afier urtfieilt bloß nodj eine ©efettfefiaft, ber

— wie eS in ber „guten ©efettfdja.t" im Seitalter Sub*

wigS XV. unter bem ©influß ber franjöfifdjen §offitten
allerbingS ber gatt war — fo jiemlidj atte ©nergie beS

fittlidjen UrtfieitS afifianben gefommen war. ©fienbeßfiatb
würbe fie audj mit gug unb Redjt burdj ben ©ewitter*

fturm ber Reüolution fiinweggefegt.
SllS nun baS üon jenem Sreguet aufgebracfite ©erüdjt

immer offener fierumgeboten unb ganj befonberS oon Hru.
Soiüe üon Reuenburg, einem Serwanbten SreguetS, üer*

breitet würbe, mit ber eigenen Sutfiat: er, Soioe, fiafie
fiei feiner Surdjreife burd) DrnanS gefefien, wie biefe grau
bem Sinb, baS fie für ifiren Steffen ausgebe, bie Sruft
gereicfit fiafie, ba entfdjloffen ficfi beibe Sfieile, ber Sadje
ein ©nbe ju madjen. Ser Sanboogt, bem eS nidjt un*
willfommen gewefen fein mag, feine begangenen Saftlofig*
feiten ju beden unb fidj mit bem Sdjein beS RedjtS ber

Serfon ju entübigen, ließ Sreguet fommen unb ifin
in ©egenwart üon 4 efirenwertfien Serfonen feine SluS*

fage wieberfiolen: er täufcfie ficfi nicfit, eS fei biefelbe

Serfon, bie er in SariS im Safire 1749 wäfirenb mefi*

rerer SJtonate unter bem Ramen einer SJtabame bu Sourg
oft gefefien fiafie, ba fie feines SanbmanneS, beS ©apitänS

Sarnolb SJtaitreffe gewefen. Siefen lefetern fiafie er fefir

gut gefannt, öfters aucfi mit ifim unb ifir gefpeist. ©r
wollte audj wiffen, baß fie bamatS nacfi SariS oon gtan*
bern auS, wo fie mit einem Offijier gelebt fiafie, gefommen

fei; er fcfiilberte fie (waS freilidj nicfit fefir fcfiwer
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gekommen: man fand es lächerlich^ unglaublich, daß ein

Mann sich so weit beherrschen und eine Frau sich genug

achten könnten, um in ihrem Verkehr die Schranken des

Anstandes und ehrenhafter Freundschaft nicht zu

überschreiten. So aber urtheilt bloß noch eine Gesellschaft, der

— wie es in der „guten Gesellscha t" im Zeitalter Ludwigs

XV. unter dem Einfluß der französischen Hossitten

allerdings der Fall war — fo ziemlich alle Energie des

sittlichen Urtheils abhanden gekommen war. Ebendeßhalb
wurde sie auch mit Fug und Recht durch den Gewittersturm

der Revolution hinweggefegt.
Als nun das von jenem Breguet aufgebrachte Gerücht

immer offener herumgeboten und ganz besonders von Hrn.
Boive von Neuenburg, einem Verwandten Breguets,
verbreitet wurde, mit der eigenen Zuthat: er. Boive, habe

bei seiner Durchreise durch Ornans gesehen, wie diese Frau
dem Kind, das sie für ihren Neffen ausgebe, die Brust
gereicht habe, da entschlossen sich beide Theile, der Sache

ein Ende zu machen. Der Landvogt, dem es nicht
unwillkommen gewesen sein mag, seine begangenen Taktlosigkeiten

zu decken und fich mit dem Schein des Rechts der

Person zu entledigen, ließ Breguet kommen und ihn
in Gegenwart von 4 ehrenwerthen Personen seine Aussage

wiederholen: cr täusche sich nicht, es sei dieselbe

Person, die er in Paris im Jahre 1749 während mehrerer

Monate unter dem Namen einer Madame du Bourg
oft gesehen habe, da sie seines Landmannes, des Capitäns
Varnold Maitresse gewesen. Diesen letztern habe er fehr

gut gekannt, öfters auch mit ihm und ihr gespeist. Er
wollte auch wissen, daß ste damals nach Paris von Flandern

aus, wo sie mit einem Offizier gelebt habe, gekom-

men sei; er schilderte sie (was freilich nicht sehr schwer
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war) nadj StuSfefien, Sewegung, Sfiredjewetfe unb SJta*

nieren.fo, baß Stiemanb in bem Silbe SJtabame be gran*
quini üerfennen fonnte; üerfidjerte, ©egenftänbe bei ifir
erfannt ju fiafien, bie fie in SariS bamalS befaß, furj, er

madjte feine ©rjäfilung fo glaufiwürbig als möglicfi — Wie

natürlidj! SJtabame be granquini ifirerfettS fiatte fidj nadj

langem Sägern entfdjloffen, Sreguet ju einer Unterrebung

einjutaben, wetdjer ©inlabung berfelbe jebodj unter Sor*
wenbung oon ©efcfiäften auSwidj, bafür freilidj gteidjwofil

fid) auf's Scfiloß oerfügte, um bem Sanboogt ju Sienften

ju fein. Siefe Sögerang fpridjt freilidj efienfo gut für
ifir Scfiutbbewußtfein, wie eS für ifire Unfcfiulb ausgelegt
werben fann, benn mit folcfi unfaufierem ©efdjwäfe wirb
gerabe eine efirfiare grau nur wiberftrefienb unb im äußer«

ften Stotfifatte ficfi ju fcfiaffen madjen. SllS nun ber Sanb*

bogt SJtabame be granquini erfudjen ließ, auf's Scfiloß

ju fommen, um ficfi gegenüfiet ben StuSfagen Sreguet'S ju
redjtfertigen, fdjüfete biefelfie ein Unwofilfein oor, in ber

nidjt unridjtigen SorauSfiajt, baß bei ber beftimmten

Sarteinafime beS SanboogteS gegen fie, eine foldje Son*

frontation üot biejem SRagifttaten oon üotnfietein nut batauf
auSgefien fönne, fie ju bemütfiigen. ©leid) batauf etfcfiien

Steguet felbft bei ifit, begleitet oon bera älteten Stübet
©firiftin unb einem Hetrn Settidjaubp als Seugen, oom

Sanboogt ju einer Sonfrontation gefdjidt, unb nun folgte
eine Sjene, baju angetfian, biefe grau, aucfi wenn fie

wirfliefi war, woju man fie ftempeln wollte, aucfi wenn fie

nur nodj einen Reft oon ©fire unb Sdjamgefüfil in ficfi

fiatte, reefit eigentlidj moralifdj ju jertreten.
SJtabame be granquini bewafirte in biefem fritifefien Slu*

genblid ifire ©tifüSgegenwart («je m'atmai de courage et je
soutins avec la plus belle moderation la conversation la
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war) nach Aussehen, Bewegung, Sprecheweise und

Manieren, so, daß Niemand in dem Bilde Madame de Franquini

verkennen konnte; versicherte, Gegenstände bei ihr
erkannt zu haben, die sie in Paris damals besaß, kurz, er

machte seine Erzählung so glaubwürdig als möglich — wie

natürlich! Madame de Franquini ihrerseits hatte sich nach

langem Zögern entschlossen, Breguet zu einer Unterredung

einzuladen, welcher Einladung derselbe jedoch unter
Vorwendung von Geschäften auswich, dafür freilich gleichwohl

sich auf's Schloß verfügte, um dem Landvogt zu Diensten

zu sein. Diese Zögerung spricht freilich ebenso gut für
ihr Schuldbewußtsein, wie es für ihre Unschuld ausgelegt
werden kann, denn mit solch unsauberem Geschwätz wird
gerade eine ehrbare Frau nur widerstrebend und im äußer»

sten Nothfalle sich zu schaffen machen. Als nun der Landvogt

Madame de Franquini ersuchen ließ, auf's Schloß

zu kommen, um fich gegenüber den Aussagen Breguet's zu

rechtsertigen, schützte dieselbe ein Unwohlsein vor, in der

nicht unrichtigen Voraussicht, daß bei der bestimmten

Parteinahme des Landvogtes gcgen sie, eine solche Kon-

srontation vor diesem Magistraten von vornherein nur darauf
ausgehen könne, sie zu demüthigen. Gleich darauf erschien

Breguet selbst bei ihr, begleitet von dem älteren Bruder
Ehristin und einem Herrn Pcllichaudy als Zeugen, vom

Landvogt zu einer Konfrontation geschickt, und nun folgte
eine Szene, dazu angethan, diese Frau, auch wenn sie

wirklich war, wozu man sie stempeln wollte, auch wenn sie

nur noch einen Rest von Ehre und Schamgefühl in sich

hatte, recht eigentlich moralisch zu zertreten.
Madame de Franquini bewahrte in diesem kritischen

Augenblick ihre Geistesgegenwart (°js m'armai cls «ourags stjs
soutins avs« ta plus bslls mocieratiou la eonvsrsation la
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plus indecente, la plus lache et peut-etre la plus criminelle

qu'on ait vu »); fie fragte oor Stttem Sreguet, womit er ifiren
Stufentfiatt in einer Stabt beweifen wolle, bie fie nie ge*

fetjen. „Ser SeweiS fiin idj felber," («par moi-ineme,»

me dit-il. Mem.) war bie allerbingS mefir grecfifieit, al§

RedjtSfiewußtfein oettattjenbe Slntwort. Sie etjäfilte nun ben

fieiben Hetten, wie fie inOtnanS beteits mit Steguet jufättig
im ©aftfiauS jufamraengetroffen unb üon ifim angefprodjen
worben fei, ofi er fie nidjt in SariS gefefien fiafie, was

fie ifim freilief) fcfion bamalS als unraöglidj nadjgewiefen.
SJtit fidjtfiatet Ungebulb fiatte Steguet jugefiött; fofott,
nadjbem fie geenbigt, ergriff er baS SBort, um feine ro*
manfiafte ©efdjicfite üon jener SJtabame bu Sourg üorju*
bringen, welcfie für einen gewiffen Sarnaub fo einge*

nommen gewefen fei, baß fie um feinetwitten glänjenbe

Slnträge beS SRarfdjattS üon Sadjfen üerfdjmäfite. „6ineS
SageS nun," fo erjäfilte Sreguet, „als biefe grau ifiren
„©eliebten im Serbadjt fiatte, ifir untreu geworben ju
„fein, würbe fie üon foldjer Serjweifluug barüber erfaßt,

„bafi fie üerfudjte, mit einer Scfieere ficfi ju erfteefien."

SJtit biefen SBorten jog bet ©tjäfilet eine Sdjeere mit afi*

geftumpfter Spifee auS ber Safdje, unb oerfidjerte, eS fei
efien jene, bie ju biefem ttagifefien ©teigniß üot 12 Safiten

gebient fiabe. Saß fo braftifdje SeweiSmittel mit üerädjt*

lidjem Slcfifeljuden oon ber Sefdjulbigten aufgenommen

würben, war natürlidj, fdjredte afier ben ©rjäfiler nicfit

ab, bie Stnwefenben üon ben SJtöfieln jener SJtabame bu

Sourg ju unterbauen; fie fiatte, nadj feiner Serfidjerung,
ein breiedigeS Setfdjaft mit Siamanten befefet, waS auf
bemfelben graoirt gewefen, Wußte er nidjt anjugeben; ebenfo

fiafie er in ifirem Sefife ein weißfeibeneS Sleib (une robe

de satin blane) unb ein carmoifinfarfieneS Samaft=3Jtöbel
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plus inclsesnts, Is, plus liions st psut-strs Is plus orîmiuslis

qu'on sit vu » ); sie fragte vor Allem Breguet, womit er ihren
Aufenthalt in einer Stadt beweisen wolle, die sie nie

gesehen. „Der Beweis bin ich selber," (»psr moimèms. »

ms ckit-il. Klsln,) war die allerdings mehr Frechheit, als

Rechtsbewußtsein verrathende Antwort. Sie erzählte nun den

beiden Herren, wie sie in Ornans bereits mit Breguet zufällig
im Gasthaus zusammengetroffen und von ihm angesprochen

worden sei, ob er sie nicht in Paris gesehen habe, was

sie ihm freilich schon damals als unmöglich nachgewiesen.

Mit sichtbarer Ungeduld hatte Breguet zugehört; sofort,
nachdem fie geendigt, ergriff er das Wort, um seine

romanhafte Geschichte von jener Madame du Bourg
vorzubringen, welche für einen gewissen Varnaud so

eingenommen gewesen sei, daß sie um seinetwillen glänzende

Anträge des Marschalls von Sachsen verschmähte. „Eines
Tages nun," so erzählte Breguet, „als diese Frau ihren
„Geliebten im Verdacht hatte, ihr untreu geworden zu

„sein, wurde sie von solcher Verzweiflung darüber erfaßt,

„daß sie versuchte, mit einer Scheere sich zu erstechen."

Mit diefen Worten zog der Erzähler eine Scheere mit
abgestumpfter Spitze aus der Tasche, und versicherte, es sei

eben jene, die zu diesem tragischen Ereigniß vor 12 Jahren

gedient habe. Daß so drastische Beweismittel mit verächtlichem

Achselzucken von der Beschuldigten aufgenommen

wurden, war natürlich, schreckte aber den Erzähler nicht

ab, die Anwesenden von den Möbeln jener Madame du

Bourg zu unterhalten; sie hatte, nach feiner Versicherung,

ein dreieckiges Petschaft mit Diamanten besetzt, was anf
demselben gravirt gewesen, wußte er nicht anzugeben; ebenso

habe er in ihrem Besitz ein weißseidenes Kleid (uns robs
ck« sstin blsno) und ein carmoisinfarbenes Damast-Möbel
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(un meuble de damas cramoisi) gefefien — Wofilüerfümben
Stiles üor 12 Safiren SJtabame be granquini bemerft mit
feiner Sronie fiieju, baß wenn man fie auf biefem ebenfo

fleinlicfien als plump fianbgreiflicfien SBeg üfierweifen wollte,
man ben ©mtffär (cet instrument des vengeances du

Bailli) ju biefem Swede genauer fiatte inftruiren follen.

SaSjenige ifirer SIeiber, baS man mit einer Satinrofie
»erwedjfelt fiabe, fei auS einem ganj anberen Stoff («de
goulgourand») unb baS carmoifinrotfie Snmaft=3JtöfieI
fiafie ber ©rjäfiler erfünben, weil er an ifirer Soilette
einen Uefierjug üon ber garfie fat) — afier in gros de

tour — weldjer Uefierjug ju allem Uefierfluß nod) Spuren
efiemaliger ©olbüerfirämung aufwies, üon bem Sreguet
nidjtS ju wiffen erflärte. Sludj gafi berfelbe oor, an ben

93ettüorfiängen feien nodj bie Spuren eines geuerwerfS

ju erfennen, baS bamatS im Sinuner jener SJtabame bu

Sourg loSgefirannt worben fei; unglüdtidjerwetfe gefiörten
afier bie Settoorfiänge, beren fidj SJtabame be granquini
bebiente, ben Samen ©ourlaS, bei benen fie fidj einge*

mietfiet. Sen ©ipfel ber gredjfieit afier erreidjte biefer

wittige unb erfinberifdje Siener beS lanboögtlidjen Un*

mutfieS barin, baß er beftänbig SJtabame be granquini
als jene SJtabame bu Sourg anrebete: „SRabame fiat fidj
nicfit oeränbert," affeftirte er ju fagen, „eS finb nodj ganj
biefelben Süge, bte gleidjen Slugenbraunen, bie garfie ber

Haare" it.
Saß biefe grau, atteinftefienb unb fcfiufeloS, einer

foldjen Sefianbüing unb RüdfidjtSlofigfeiten biefer Slrt

auSgefefet, fidj aufredjt fiiett unb eine falte, gfeidjgültige
Rufie bewafirte, ift jebenfattS ein SeweiS üon großer

SBijlenSfraft unb ©eifteSgegenwart unb oon nicfit gemeinem

SJtutfi; um fo üerädjtlidjer erfdtjeint eS unS, baß jener
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(un meuble às àànms ersinoisi) gesehen — wohlverstanden
Alles vor 12 Jahren Madame de Franquini bemerkt mit
seiner Ironie hiezu, daß wenn man sie auf diesem ebenso

kleinlichen als plump handgreiflichen Weg überweisen wollte,
man den Emissär («et iustruinsut àes vsnAssuoss àu

Bailli) zu diesem Zwecke genauer hätte instruiren sollen.

Dasjenige ihrer Kleider, das man mit einer Satinrobe
verwechselt habe, sei aus einem ganz anderen Stoff («Se
ssoulgsuràuà ») und das carmoisinrothe Damast-Möbel
habe der Erzähler erfunden, weil er an ihrer Toilette
einen Ueberzug von der Farbe sah — aber in gros às

tour — welcher Ueberzug zu allem Ueberfluß noch Spuren
ehemaliger Goldverbrämung aufwies, von dem Breguet
nichts zu wissen erklärte. Auch gab derselbe vor, an den

Bettvorhängen seien noch die Spuren eines Feuerwerks

zu erkennen, das damals im Zimmer jener Madame du

Bourg losgebrannt worden fei; unglücklicherweise gehörten
aber die Bettvorhänge, deren sich Madame de Franquini
bediente, den Damen Courlas, bei denen sie sich

eingemiethet. Den Gipfel der Frechheit aber erreichte dieser

willige und erfinderische Diener des landvögtlichen Un-
muthes darin, daß er beständig Madame de Franquini
als jene Madame du Bourg anredete: „Madame hat sich

nicht verändert," affektirte er zu sagen, „es find noch ganz

dieselben Züge, die gleichen Augenbraunen, die Farbe der

Haare" :c.

Daß diese Frau, alleinstehend und schutzlos, einer

solchen Behandlung und Rücksichtslosigkeiten dieser Art
ausgesetzt, sich aufrecht hielt und eine kalte, gleichgültige

Ruhe bewahrte, ist jedenfalls ein Beweis von großer

Willenskraft und Geistesgegenwart und von nicht gemeinem

Muth; um so verächtlicher erscheint cs uns, daß jener
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Sreguet, wofil ingrimmig, baß er bie Same mit allen

feinen SBenbungen nicfit einjufdjücfitern ober ju irgenb

einer unbebacfiten Sleußcrung fiinjureißen üermocfite, feine

ganje niebrige unb gemeine Rotte mit einer unftätfiigen
unb jotenfiaften Sleußerung (pat un propos sale et ordu-

rier) würbig afifdjloß, worauf ifim oerbientermaßen oon
ber Scfiwetfieleibtgten bie Sfiüte gewiefen wutbe. Run

fdjeint, allerbingS etwaS fpät, ber eine ber beiben Seugen,

jener Herr Settfiüjaubfi, oon foldjer gredjfieit unangenefim

fierüfirt, biefem SJtenfdjen fiemerfltdj gemacfit ju fiafien,

er muffe — Wolfe er nicfit als Serläumber angefefien wer*
ben — bie Sfiatfadjen, bie er jur Saft lege, erft nod) fie*

weifen.
3m Scfiloß war Sreguet ber Helb beS SageS, ber

Sanboogt lub ifin ju Sifdje unb befianbelte biefen SJtann,

bett er unter anbern Umflänben faum feineS ©tußeS wettfi
geadjtet fiatte, wie einen greunb! Samit fiatte et allet*
bingS feine Satteinafime offen etflätt unb SJtaname be

gtanqutni fiatte nun nicfitS mefit ju fioffen, Wenn ifit
Scfiidfal oon bet ©etecfiiigfeit beS Hettn be ©inginS ab*

fiing. Sod) getrieben üon ber Segierbe, ber Serläum*
bung bocfi nod) ben SJtunb ju ftopfen, reiste fie einen

Sag nacfi Reuetttjurg, um ben mefirmalS genannten Sar*
naub aufjufudjen, unb fid) üon ifim felfift beftätigen ju
laffen, baß fie feineSwegS mit ber ifim bamalS, nadj

SreguetS SluSfage, fo nafie ftefienben grau ibentifd) fei.

Soctj fie mußte ofine baS gewünfdjte Refultat fieimfefiren.
Sarnaub war nicfit ju Haufe, unb ber SertrauenSmann,

an ben man fie gewiefen, rieft) ifir üon bem Scfiritte afi,
ba üotauSfüfitlidj Satnaub in biefem galt ficfi bem Sanb*

Bogt ju lieb ben SluSfüfitungen SteguetS anfcfilüßen wütbe;
berfelbe empfange ofinefiin fdjon täglidj Sriefe aus SJüerbon,
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Breguet, wohl ingrimmig, daß er die Dame mit allen

seinen Wendungen nicht einzuschüchtern oder zu irgend

einer unbedachten Aeußerung hinzureißen vermochte, seine

ganze niedrige und gemeine Rolle mit einer unflüthigen
und zotenhaften Aeußerung (par un propos sals st «rcku-

rlsr) würdig abschloß, worauf ihm verdientermaßen von
der Schmerbeleidigten die Thüre gewiesen wurde. Nun

scheint, allerdings etwas spät, der eine der beiden Zeugen,

jener Herr Pellychaudy, von solcher Frechheit unangenehm

berührt, diesem Menschen bemerklich gemacht zu haben,

er müsse — wolle er nicht als Verlüumder angesehen werden

— die Thatsachen, die er zur Last lege, erst noch

beweisen.

Im Schloß war Breguet der Held des Tages, der

Landvogt lud ihn zu Tische und behandelte diesen Mann,
den er unter andern Umständen kaum seines Grußes werth
geachtet hätte, wie einen Freund! Damit hatte er

allerdings seine Parteinahme offen erklärt und Maname de

Franquini hatte nun nichts mehr zu hoffen, wenn ihr
Schicksal von der Gerechtigkeit des Herrn de Gingins ab-

hing. Doch getrieben von der Begierde, der Verläumdung

doch noch den Mund zu stopfen, reiste sie einen

Tag nach Neuenburg, um den mehrmals genannten Var-
naud aufzusuchen, und sich von ihm selbst bestätigen zu

lassen, daß sie keineswegs mit der ihm damals, nach

Breguets Aussage, so nahe stehenden Frau identisch sei.

Doch sie mußte ohne das gewünschte Resultat heimkehren.

Varnaud war nicht zu Hause, und der Vertrauensmann,

an den man sie gewiesen, rieth ihr von dem Schritte ab,
da voraussichtlich Varnaud in diesem Fall sich dem Landvogt

zu lieb den Ausführungen Breguets anschließen würde;
derselbe empfange ohnehin schon täglich Briefe aus Averdon,
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in benen et eingelaben wetbe, ju beftätigen, baß fie bie

SJtabame bu Soutg fei.

©teidj am Sag nadjfiet, am 19. Sluguft 1761, würbe

ifir eine Serfügung beS SanboogteS jugeftettt, wonadj fie

als Slfienteurerin unb Setrügerin, üon weldjer Weber Her-

funft, nodj Stanb, nodj Rame, ba fie an jebem Orte einen

anberen füfire, ju ermitteln fei, SJoerbon innerfialb 24 Stun*
ben ju »erlaffen fiafie. Sie fudjte oergefilid) baburdj, baß

fie burefi fetitn ©firiftin bem Sanboogt ein üom Sönig
üon ©nglanb ifirem Sater •".'.fieitteS Hauptmannspatent1)
oorweifen ließ, eine Surüdnafime beS SJtanbatS ju erlan*

gen; im ©egentfieil, als fie fidj filoß in baS 10 SJtinuten

üon ber Stabt gelegene Hotel des Bains jurüdjog, erfolgte,

am 22. ber befummle Sefefil, fie fiabe nicfit nur bie Stabt
fonbern baS ganje ©ebiet ber Sanboogtei SJoerbon ju
räumen, wibrigenfatts fie polijeitid) weggefüfirt wetben

wütbe. Slm 23. Sluguft 1761 oetließ bie SluSgewiefene,

mit Sutüdlaffung ifitcS Sna6en, SJüetbon gänglid), nadj*
bem fie juoor nod) ein proteftirenbeS Scfireifien an ben

Ratfi ber Stabt geridjtet fiatte, unb oerfügte fidj, ba fie in
Sern biefelfie Serleumbung ju gewärtigen fiatte, oorläufig
nadj Sefangon. Son bort auS erfiofi fie fiei ber cfiur*

fürftliefien Regierung ju SJtain, Slage über bie ifir oon

*) Sm biefem Sßatent - fagt §ett be ffiinginS in feinem
Memoire (er nennt e§ bafelbft jwar blofj „Brevet de Lieute*
nant") — fei ber Sßater biejer ®ame blofj „SButg" gefieijjen,
wa§ mit bem bon ßerrn Bon £alter gegebenen SBericfii sufam*
menftimme. Sßewcifenb ift übrigen^ aud) ba§ nicfit gegen bie
Eingabe ber Mabame be franquini, inbem bei ber im XVIII.
Safirfiunbert burefigängig oorfianbenen Stadjläffigteit in©ctjreibart
ber 9tamcn e§ un§ nicfit px fefir »erwunbem bürfte, wenn untet
ben §änben einet fiannooetaniiefien Kanälei au§ einem Refugie
du Bourg ein fianitoOeranijcfier Hauptmann bon Sßurg obet
SSurg geworben Wäre.
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in denen er eingeladen werde, zu bestätigen, daß sie die

Madame du Bourg sei.

Gleich am Tag nachher, am 19. August 1761, wurde

ihr eine Verfügung des Landvogtes zugestellt, wonach sie

als Abenteurerin und Betrügerin, von welcher weder Her-
kunft, noch Stand, noch Name, da sie an jedem Orte einen

anderen sühre, zu ermitteln sei, Averdon innerhalb 24 Stunden

zu verlassen habe. Sie suchte vergeblich dadurch, daß

sie durch Herrn Christin dem Landvogt ein vom König
von England ihrem Vater '/.heiltes Hauptmannspatent
vorweisen ließ, eine Zurücknahme des Mandats zu erlangen

; im Gegentheil, als sie sich bloß in das 10 Minuten
von der Stadt gelegene llStsl àss Rslns zurückzog, erfolgte,

am 22. der bestimmte Befehl, sie habe nicht nur die Stadt
sondern das ganze Gebiet der Landvogtei Averdon zu

räumen, widrigenfalls sie polizeilich weggeführt werden

würde. Am 23. August 1761 verließ die Ausgewiesene,

mit Zurücklassung ihres Knaben, Averdon gänzlich, nachdem

sie zuvor noch ein protestirendes Schreiben an den

Rath der Stadt gerichtet hatte, und verfügte sich, da sie in
Bern dieselbe Verleumdung zu gewärtigen hatte, vorläufig
nach Bescmeon. Von dort aus erhob sie bei der

churfürstlichen Regierung zu Main, Klage über die ihr von

') In diesem Patent ^ sagt Herr de Gingins in seinem
Memoire (er nennt es daselbst zwar bloß „Lrevst cle 1,ieute-
vkmt"> — sei der Vater dieser Dame bloß „Burg" geheißen,
was mit dem von Herrn von Haller gegebenen Bericht
zusammenstimme. Beweisend ist übrigens auch das nicht gegen dic
Angabe der Madame de Franquini, indem bei der im XVIII.
Jahrhundert durchgängig vorhandenen Nachlässigkeit in Smreibart
der Namen es uns nicht zu sehr verwundern dürste, wenn unter
den Händen einer hannovcranischen Kanzlei aus einem Ketugis
àu öourg ein hannoveranischer Hauptmann von Burg oder
Burg geworden wäre.
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Seite beS bernifcfien Seamten wtbetfafitene Ungerecfiügfeit
unb entefirenbe Sefianblung unb erfudjte bie djurfürftlidje
Regierung üon SJtainj um ifire Snteroention bei ber ber*

ntfcfien; biefe würbe ifir audj ju Sfieil, inbem in einem

Stfireiben an lefetere bie erftere fiöftidj afier beftimmt,
unter Hiuweifung auf bie nocfimalS beigelegten Segitima*
tionSpapiere, barauf bringt, bafi bei Same üotte ©enug*
tfiuung unb Sdjufe gegen bte Sefpotie beS SanbüogteS ju
Sfieil werbe, unb biefelfie bie ifirem abeligen Stanb unb
©eburt- fcfiulbige Slifitung unb Sefianblung erfafire.

SllS SJtabame be granquini biefe wüffame ©mpfefi*
lung ber djurmainjifdjen Regierung mitfammt ben Se*
legen für ifire Slngaben in Hauben fiatte, wanbte fie fid)

nadj Sern, um bort ifir Reefit ju fudjen. Unterwegs, oon

©ranbfon auS, forberte fie nodj einmal firieflidj ben Sanboogt
be ©inginS auf, fidj mit ifit in gteunbfdjaft ju üetttagen
unb feine wibet fie etlaffenenen entefirenben Urtfieile unb

Serfügungen ju wiberrufen, anfonft fie ifire Stage in Sern
nnfiängig madjen werbe.*)

') liefet SBrief ift fo cfiataftetiftifd) füt bie etwas felbft-
bemufite Scfireibweife ber Mabame be Sranquini, bafj id) mir
nidjt »erjagen tann, ifin fiier nacfi bem Original wiebetjugeben;
et lautet: „En vous ecrivant, Monsieur, je me retrace vos
premiers procedes, et c'est ce qui me laisse assez maitresse
de moi pour vous demander une reparation authenthique
de ceux qui les ont suivis. Incapable par ma fagon de penser
d'user d'aucune surprise, je vous avertis, Monsieur, que je
vais partir pour Berne, que j'y po-te avec moi les titres en
bonne forme-d'une naissance que vous m'avez disputee, et
que je ne doute pas qu'un souverain aussi equitable que
le votre, ne trouve beaucoup d'injustice dans tout ce que
vous m'avez fait eprouver. Decidez-vous, Monsieur, vous
etes encore ä meme de remedier en partie ä ce qui pour-
rait vous faire infiniment de peine; car etant munie d'une
lettre de l'Etat de Mayence pour Leurs Excellences, la-
quelle ayant ete enregistree, je ne pourrai me diepenser de la
produire : Moi satisfaite de vous, nous pourrions conjointe-
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Seite des bernischen Beamten widerfahrene Ungerechtigkeit
und entehrende Behandlung und ersuchte die churfürstliche

Regierung von Mainz um ihre Intervention bei der

bernischen-, diese wurde ihr auch zu Theil, indem in einem

Schreiben an letztere die erstere höflich aber bestimmt,
unter Hinweisung auf die nochmals beigelegten
Legitimationspapiere, darauf dringt, daß der Dame volle Genugthuung

und Schutz gegen die Despotie des Landvogtes zu

Theil werde, und dieselbe die ihrem adeligen Stand und
Geburt schuldige Achtung und Behandlung erfahre.

Als Madame de Franquini diese wirksame Empfehlung

der churmainzischen Regierung mitsammt den

Belegen für ihre Angaben in Händen hatte, wandte sie sich

nach Bern, um dort ihr Recht zu suchen. Unterwegs, von

Grandson aus, forderte sie noch einmal brieflich den Landvogt
de Gingins auf, sich mit ihr in Freundschaft zu vertragen
nnd seine wider sie erlassenenen entehrenden Urtheile und

Verfügungen zu widerrufen, ansonst sie ihre Klage in Bern
anhängig machen werde.

') Dieler Brief ist fo charakteristisch für die etwas selbst-
bemühte Schreibmeise der Madame de Franquini, dah ich mir
nicht versagen kann, ihn hier nachdem Original wiederzugeben;
cr lautet: „En vous écrivant, Klonsieur, ze ins retrace vos
premiers proeêàês, et c est, ee qui me laisse asse? maîtresse
cls moi pour vous àemanàer une réparation autksutbique
cls ceux qui les out suivis. Incapable par ma facon àe psn»er
à'user à'auenne surprise, js vous avertis, Klonsieur, q»s ze
vais partir pour Lerne, qns z'v po te avec moi Iss titres en
bonne forme, à'une naissance que vous m'avez disputes, et
que ze ne àoute pas qu'un souverain aussi équitable que
le vôtre, ns trouve beaucoup à'inzusties àans tout ce que
vous m'avs? fait éprouver. I>êeiàe?-vous, Klonsieur, vous
êtes encore à même àe rêinêàisr en partis à cs qui pour»
rsit vous faire inüvimsnt àe peine; car étant munie à'uns
lettre àe l'Etat àe Klavenes pour lueurs Excellences, la-
quelle avant êtê enregistrée, je ne pourrai me dispenser às la
produire: Kloi satistaite àe vous, nous pourrions eoujoiuts»
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Sa er fiierauf nidjt antwortete, fo gelangte SJtabame be

granquini mit ifirer Sefcfiwerbe oor ben Sieinen Raff) unb

»erlangte ©enugtfiuung für bie ifir wiberfafirene unwürbige
Sefianblung. Set fietnifajen Regietung wat bie Slüetnatioe

peintidj, entwebet einen fiodjgeftettten Seamten, SJtitglieb
beS ©toßen RatfieS, feinet HanblungSWeife wegen tabeln,

bietteidjt fttafen ju muffen, obet abet butdj Stbweifung
bet Slägetin einen anbeten, wenn audj fleinen, bocfi fou*
oeränen Staat oor ben Sopf ju ftoßen. Seßfialfi ging
ifire erfte Scfilußnafime in biefem Hanbel, am 6. Suli
1763, bafiin, biefe Sadje fei womöglicfi in aller Sürje

ment prendre des arrangemens pour vous menager. II de-
pendait de vous, Monsieur, de vous sauver de ces dcsagre-
mens; si vous aviez voulu donner votre parole d'honneur a
M. Christin, de garder le secret sur ce qu'il voulait vous
dire, il vous auroit ouvert les yeux et bien instruit, vous
seriez revenu de vos torts; j'eTois en droit de le presurner
en vous l'envoyant; mais c'est sans me consulter, que des
personnes qui s'v Interessent vous ont fait paivenir,
Monsieur, l'histoire de la dame connue a Paris sous le nom de
du Bourg, marieg a un Ol'flcier qui demeure actuellement
ä quatre lieues de cette Ville, a laquelle on pretend que je
ressemble; tout ce qui la concerne m'etant parfaitement
etranger, m'est consequemment tres-inutile. Vis-ä-vis de
vous, Monsieur, eile pourroit bien n'ßtre pas si d^placee,
puisqu'elle prouve qu'il y a d'indignes calomniateurs, et
qu'on peut s'avilir et se degrader en les ecoutant.

Dans tout le recit qu'on en fait, il n'y a eu qu'un mot
de vrai, qui est qu'il l'avait vue; et c'est, Monsieur, parce
que vous avez ete seduit et trompe que je. vous propose
1 amiable ; cette facon d'agir doit vous faire couvenir que
quand je ne serois pas noble par ma famille, je pourrois
m'en consoler, l'etant par mes sentimens." (pieces justiö-
catives, p. 8.)

SBie fiier gegebene, etwa§ tätfifelfiafte Einbeulung übet
Eröffnungen, bie igen Sfiriftin bem üanb»ogt unter bem Siegel
ber SBerfdjroiegenfiett auf ©firenwort fiabe maifien wollen, möcfi*
ten ftd) üieüeicfit am efieften auf eine beabfidjtigte, bon Maoame
be granquini wofil gefu&Jte, butefi be§ Sanb»ogte§ brü§te§
auftreten aber gefiinberte ©fie jwijcfien biejen SBeiben bejogen
fiaben. 35arübet nadjfier nod) ein SBott.
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Da er hierauf nicht antwortete, so gelangte Madame de

Franquini mit ihrer Beschwerde vor den Kleinen Rath und

verlangte Genugthuung für die ihr widerfahrene unwürdige
Behandlung. Der bernischen Regierung mar die Alternative

peinlich, entweder einen hochgestellten Beamten, Mitglied
des Großen Rathes, seiner Handlungsweise wegen tadeln,
vielleicht strafen zu müssen, oder aber durch Abweisung
der Klägerin einen anderen, wenn auch kleinen, doch

souveränen Staat vor den Kopf zu stoßen. Deßhalb ging
ihre erste Schlußnahme in diesem Handel, am 6. Juli
1763, dahin, diese Sache sei womöglich in aller Kürze

ment prendre des arrsngemens ponr vous ménager. II àê-
pendait ds vous, llonsisur, às vous sauver àe ees àesagrê-
meus; si vous aviez voulu donner votre parole à'Konveur à
Kl. OKristin, àe garàer le secret sur ee qu'il voulait vous
àirs, il vous sursit ouvert les veux et bien instruit, vous
serie? revenu às vos torts; j'ètois en àroit àe le présumer
en vous l'euvovant; mais c'est sans me consulter, que àes
personnes qui s'v intéressent vous out tait parvenir, Non-
sieur, l'nistoire às ta àame connus à ?ar!s sous le nom àe
àu Lourg, marisg à un Ut'licier qui àemsure actuellement
à quatre lieues às cette Ville, à laquelle on prêtenà que je
ressemble; tout ee qui la concerne m'staut parfaitement
étranger, m'est eonsêquemmerrt trss-inutile. Vis-à-vis às
vous, lllonsisur, elle pourrait bien n'être pas si déplaces,
puisqu'elle prouve qu'il v a d'indignes calomniateurs, et
qu'on peut s'avilir et se dégrader eu Iss écoutant.

Dans tout le récit qu'on en tait, il n'v s eu qu'un mot
de vrai, qui est czu'il l'avait vue; et c'est, Monsieur, parce
que vous avez sts seàuit et trompe que js vous propose
I amiable ; cette taeon à'agir àoit vous faire convenir que
quand js ns serais pas noble par ma famille, je pourrais
m'en consoler, l'étant par mes sentimeos." (pièces justiti-
eatives, p. 8.j

Die hier gegebene, etwas räthselhafte Andeutung über
Eröffnungen, die Herr Christin dem Landvogt unter dem Siegel
der Verschwiegenheit auf Ehrenwort habe machen wollen, möchten

sich vielleicht am ehesten auf eine beabsichtigte, von Madame
de Franquini wohl gesuchte, durch des Landvogtes brüskes
Auftreten aber gehinderte Ehe zwischen diesen Beiden bezogen
haben. Darüber nachher noch ein Wort.
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burefi ffuge Sermittlung in gteunblidjfeit beizulegen. *) Sa
bet Sanboogt oon Sferten bieß abtefjnte, fo wutbe fcfion

am folgenben 12. Suli bie gtanquini angewiefen, ifire Se*

fdjwerben in einet «Ilequette » bem Steinen Ratfi einju*
gefien, biefe ifire Sefdjwerbefdjrift am 15. Suli angefiört
unb bem Sanboogt oon Sferten jur Seranlaffung eines

©egenfieridjteS jugefdjidt unb, nadj ©intangung biefeS

lefetern2), bereits 8 Sage nadjfier, am 22. Suli 1762,
bie Slägerin enbgültig abgewiefen unb ifir baS Consilium

abeundi erttjeilt. Herr Sije=©roßweifiel oon SBattenwpl
würbe beauftragt, ifir mitjutfieiün, fie fiafie innert jweimal
üierunbjwanjig Stunben fidj oon Sern fiinweg ju begeben

unb ein für alle SJtai Sfir ©n. Sanbe ju räumen.

Ser ©fiurfürftlidjen Regietung ju SJtainj wutbe biefe

Scfilußnafime unb als ©tunb betfelben baS SJtemoite beS

SanbüogtS mitgetfieilt, unb bie bittete Sitte mit bet Set*
fidjetung übetjudert, baß bie bernifdje Regierung gewiß in
einem anbern gatte ber mainjifdjen gern ju ©efatten fianbeln
Werbe, fowie, baß eS ifir Seftrefien fei* „gtemben Wie

©infieimifefien alle gefiüfirenbe Suftij angebetfien ju laffen" jc.
Sem Sanboogt üon Sferten wirb bie Sufriebenfieit beS

RatfiS „üfier fein bießörtigeS Setragen" auSgefprodjen3).

Srompte Suftij fiatte ber bernifdje Ratfi ber SJtabame be

gtanquini angebeifien laffen, batüfeet fonnte fie fidj nidjt
fieflagen; et fiatte ben Snoten, bet ifim unangenetjm ju
wetben btofite, tutjet Hanb jetfinuen (benn gelöst fann

») Sm 9tatfi§manuat ber ©tabt SBetn Sit. 261, pag. 213,
27S, 2S0, 307.

2) Siefer (Segenberidjt ift eben jenes auf @. 149 al§ Duelle
erwäfinte Memoire ou Libelle, etc. vide SR. SJl. Six. 264, pag.
442 f.

3) ücatfiämanuat Six. 261, pag. 307. Seutjd) Miffioenbud)
Six. 78, pag. 390 unb »taffiSmanuat Six. 261 bom 29. Suü 1762.
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durch kluge Vermittlung in Freundlichkeit beizulegen. Da
der Landvogt von Jferten dieß ablehnte, so wurde schon

am folgenden 12. Juli die Franquini angewiesen, ihre

Beschwerden in einer » tìsquette » dem Kleinen Rath
einzugeben, diese ihre Beschwerdeschrift am 15. Juli angehört
und dem Landvogt von Jferten zur Veranlassung eines

Gegenberichtes zugeschickt und, nach Einlangung dieses

letztern 2), bereits 8 Tage nachher, am 22. Juli 1762,
die Klägerin endgültig abgewiesen und ihr das Lonsiliunr
absuncki ertheilt. Herr Vize-Großweibel von Wattenwyl
wurde beauftragt, ihr mitzutheilen, sie habe innert zweimal

vierundzwanzig Stunden sich von Bern hinweg zu begeben

und ein sür alle Mal Jhr Gn. Lande zu räumen.

Ter Churfürstlichen Regierung zu Mainz wurde diese

Schlußnahme und als Grund derselben das Memoire des

Landvogts mitgetheilt, und die bittere Pille mit der

Versicherung überzuckert, daß die bernische Regierung gewiß in
einem andern Falle der mainzischen gern zu Gefallen handeln
werde, sowie, daß es ihr Bestreben sei» „Fremden wie

Einheimischen alle gebührende Justiz angedeihen zu lassen" :c.

Dem Londvogt von Jferten wird die Zufriedenheit des

Raths „über sein dießörtiges Betragen" ausgesprochen^).

Prompte Justiz hatte der bernische Rath der Madame de

Franquini angedeihen lassen, darüber konnte sie sich nicht

beklagen; er hatte den Knoten, der ihm unangenehm zu

werden drohte, kurzer Hand zerhauen (denn gelöst kann

') Im Rathsmanual dcr Stadt Bern Nr. 2Sl, pàg. 21Z,
278, 280, 307.

-) Dieser Gegenbericht ist eben jenes aus S. 149 als Quelle
erwähnte Mémoire ou Fidelis, ete. vicie R. M. Nr. 264, pag.
442 f.

«) Rathsmanual Nr. 261, pag. 307. Teutsch Missivenbuch
Nr. 78, pag. 39« und Rathsmanual Nr. 261 vom 29. Juli 1762.
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man ba§ nicfit wofil nennen), ficfi auf bie Seite beS

Seamten gefcfilagen unb ofine üiel Srüfung ber oorge*
legten Raajweife unb Selege, bie bocfi oon einer fiefreun*
beten Regierung als ridjtig fiefdjeinigt waren, ein fiatteS

Uttfieil gefällt. SBaS biefer Suftij ben Sorwurf ber SBill-
fürlicfifeit jujiefien muß, ift ber Umftanb, baß bie fadjlidje
Segrünbung beS UrtfieilS äußerft bürftig erfdjetnt, baS

gefäfirbete Slnfefien eineS SJtügliebeS ber Seamten=Hierarcfiic
bagegen in erfür Sinie in'S ©ewidjt fällt. Ser bernifdje
Ratfi befanb fidj übrigens bamalS in ber Saune, grembe,
bie ifim nidjt jufagten, prompt auSjttWeifen, benn in bie*

fem gteidjen SJtonat Suli beS SafiteS 1762 etging an ben

gteidjen Sanboogt üon Sfetten (unterm 1. Suli) bie 2Bei=

fung bem „burefi feine ©djriften unb fonberfieitlidj burdj
baS mit fiödjftirrigen unb gefäfirlidjen Sefirfäfeen angefüllte
Sud) sm l'Education fiefannten 3. 3. Rouffeau"
„RamenS Sfir ©n. ju fiebeuten, baß ©r ficfi in Seit üon
ein paar Sagen aus bero Stäbt unb Sänben wegbegebe,

geftaltett er barin nicfit länger gebutbet werben fönne."
Unb am 8. Suli wirb ber Sanboogt fiödjft ungnäbig be*

beutet „feine ju ©unften beS 3. 3. Rouffeau eingefen*
beten ©rünbe oerbienen nicfit bie geringfte Reflerion",
wenn beS Sefetern ©efunbfieit ifim bie foforüge Slfireife

unmöglicfi madje, fo fönne er nod) 8 ober auf's Hbdjfte
14 Sage oerjiefien, bann afier muffe ofine SlnbereS Sfir
©n. Sefefil ejeeutirt loerben. Sier Sage fpäter fann

Herr be ©inginS glüdtitfierweife fieridjten, „baß Sean

Sague Rouffeau attbereit nadj Sfir ©n. ©rfünntnußHocfibero*
felben Sanbe oertaffen." (R. SJt. 261. pag. 159; 233; 275.)

So tfieilte SJtabame be granquini ifir SJttßgeftfiid

WenigftenS mit einem SeibenSgefäfirten; unb wenn baS

einem Rouffeau begegnete, beffen Sdjriften bamalS, trofe
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man das nicht wohl nennen), sich auf die Seite des

Beamten geschlagen und ohne viel Prüfung der vorgelegten

Nachweise und Belege, die doch von einer befreundeten

Regierung als richtig bescheinigt waren, ein hartes
Urtheil gefällt. Was dieser Justiz den Vorwurf der Will-
kürlichkeit zuziehen muß, ist der Umstand, daß die sachliche

Begründung des Urtheils äußerst dürftig erscheint, das

gefährdete Ansehen eines Mitgliedes der Beamten-Hierarchie
dagegen in erster Linie in's Gewicht fällt. Der bernische

Rath befand sich übrigens damals in der Laune, Fremde,
die ihm nicht zusagten, prompt auszuweisen, denn in diesem

gleichen Monat Juli des Jahres 1762 erging an den

gleichen Landvogt von Jferten (unterm 1. Juli) die Weisung

dem „durch seine Schriften und sonderheitlich durch

das mit höchstirrigen und gefährlichen Lehrsätzen angefüllte
Buch sur l'Ecluestion bekannten I, I. Rousseau"

„Namens Jhr Gn. zu bedeuten, daß Er sich in Zeit von
ein paar Tagen aus dero Städt und Landen wegbegebe,

gestalten er darin nicht länger geduldet werden könne."

Und am 8. Juli wird der Landvogt höchst ungnädig
bedeutet „seine zu Gunsten des I. I. Rousseau eingesendeten

Gründe verdienen nicht die geringste Reflexion",
wenn des Letztern Gesundheit ihm die sofortige Abreise

unmöglich mache, so könne er noch 8 oder auf's Höchste

14 Tage verziehen, dann aber müsse ohne Anderes Jhr
Gn. Befehl executirt werden. Vier Tage später kann

Herr de Gingins glücklicherweise berichten, „daß Jean
Jaque Rousseau allbereit nach Jhr Gn. Erkanntnuß Hochdero-

selben Lande verlassen." (R. M. 261. pag. 159; 233; 275.)
So theilte Madame de Franquini ihr Mißgeschick

wenigstens mit einem Leidensgefährten; und wenn das

einem Rousseau begegnete, dessen Schriften damals, trotz
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aller Serfiote, überall bie ©eifter in fieroorragenber SBeife

fiefdjäftigten, fo barf eS unS nidjt ju fefir wunbern, baß

man mit ber nidjt weiter fid) auSjeiajnenben, blofj oon

©fiur*9Rainj erapfofilenen gremben nidjt üiel Umftänbe

madjte.

Socfi SJtabame be granquini gab fidj bamit niefit

jufrieben; ba ifire Slngaben nidjt wibertegt worben waren,
fo fal) fie ifire Sadje burdjauS nidjt für oerloren an, im

©egentfieil, fie fefete jefet SllleS bran, um Sunft für Sunft
bie ©egenfcfirift beS SanbüogteS, bie fte ficfi ju oerfdjaffen
gewußt, ju wibetlegen. Hatte Heir be ©inginS an
Stlfirecfit üon Hattet gefdjriefien, um SeweiSmittel gegen

fie ju erfialten, fo fdjreifit fie nun ifirerfeitS fdjon oon
Sern aus ©nbe Suni ober SlnfangS Suli aucfi an ben*

felben, nadjbem fie ifin in Sern aufgefudjt, aber nicfit
getroffen fiatte. 3n biefem mit einer überaus feinen, jier*
lidjen unb anmutfienben gtauenfianbfcfitift gefdjtiefienen

Sriefe1) entwidelt biefe grau eine foldje gütte üon Se*
tails üfier bie Serfiältniffe fieroorragenber fiannoüeranifdjer
SlbelSfamilien, bie fie ju ifirer Serwanbtfdjaft jafilt, baß

wir unwittfürlicfi auf große Sertrautfieit mit biefen Sreifen
bei ifir fdjließen muffen unb bloße ©rbidjtung fieinafie

unmöglidj ift. Senn wate baS SllleS bloß in'S Slaue

fiineingefafie't, fo fiatte fie ja fürdjten muffen, fofort oon

Haller, oermöge feiner Serbtnbungen mit ben beften Sreifen
im ©fiurfürfüntfiuin Hflunoüer, ber üerfudjten Säufcfiung

<) SDiefer SBrief ift erfialten in bem Sßriefwedjfel SttlbretfitS
üon ©aller, SBanb 39, Snpl. auf ber bernifepen ©tabtbibliotlje!
bes. Mss- Hist. Helv. II. 99 unb ift ba§ Original batitt Ce...
Juillet 1762, ofine SJtngabe be§ $age§, wätirenb er im Memoire,
refp. in ben pieces justificatives, bie SBejeicfinung trägt „ecrite
le 80 Juin 1762. Unterseicfinet ift berfelbe mit »oUftänbigem
Sitel „Baronne de Franquini nee du Biurg".
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aller Verbote, überall die Geister in hervorragender Weise

beschäftigten, so darf es uns nicht zu sehr wundern, daß

man mit der nicht weiter stch auszeichnenden, bloß von

Chur-Mainz empfohlenen Fremden nicht viel Umstände

machte.

Doch Madame de Franquini gab sich damit nicht

zufrieden; da ihre Angaben nicht widerlegt worden waren,
so sah sie ihre Sache dnrchaus nicht für verloren an, im

Gegentheil, sie setzte jetzt Alles dran, um Punkt für Punkt
die Gegenschrift des Landvogtes, die sie sich zu verschaffen

gewußt, zu widerlegen. Hatte Herr de Gingins an
Albrecht von Haller geschrieben, um Beweismittel gegen
sie zu erhalten, fo schreibt sie nun ihrerseits schon von
Bern aus Ende Juni oder Anfangs Juli auch an
denselben, nachdem sie ihn in Bern aufgesucht, aber nicht

getroffen hatte. In diesem mit einer überaus feinen,
zierlichen und anmuthenden Frauenhandschrift geschriebenen

Briefes entwickelt diese Frau eine solche Fülle von
Details über die Verhältnisse hervorragender hannoveranischer

Adelsfamilien, die sie zu ihrer Verwandtschaft zählt, daß

wir unwillkürlich auf große Vertrautheit mit diefen Kreisen

bei ihr schließen müssen und bloße Erdichtung beinahe

unmöglich ist. Denn wäre das Alles bloß in's Blane

hineingefabe't, so hätte sie ja fürchten müssen, sofort von

Haller, vermöge seiner Verbindungen mit den besten Kreisen

im Churfürstenthum Hannover, der versuchten Täuschung

>) Dieser Brief ist erhalten in dem Briefwechsel Albrechts
von HaUer, Band 39, Supl. auf der bernifchen Stadtbibliothek
bez, llss. List, Ilslv. II, 99 und ist das Original datirt 0s...
luillst 1762, ohne Angabe des Tages, während er im Memoire,
resp, in den pièces zustiöeatives, die Bezeichnung trägt «écrits
Is 80 ^nin 1762. Unterzeichnet ist derselbe mit vollständigem
Titel „iZarouiis cks tranquilli use cku lZiurg".
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unb falfdjer Slngaben üfierfüfirt ju werben. Ha^er fdjeint
ifir auf biefen, übrigens in burdjauS feiner gorm nnb

SluSbrudSweife gefdjriefienen Srief nicfit geantwortet ju
fiafien 1).

Slber audj nadj ifirer StuSWeifung au§ Sern blieb
SJtabame be granquini nicfit muffig. SBofiin fie ftdj ju*
rüdgejogen, barüber fefilen bie Radjridjten, Wafirfdjeinlidj
junädjft wieber nadj Sefancon. Sa baS bem fleinen

Ratfi eiugereidjte SJtemoire beS SanbüogtS üon SJoerbon

ifir Sdjulb gafi, man wiffe fiei ifirem fiäufigen Ramen S=

wedjfel gar nicfit, weldjeS ifir wafirer Rame fei, fo oer*
fcfiaffte fie fidj bie nötfiigen Sefcfieinigungen, baß fie fo=

wofil in Straßfiurg, wo fie für baS Sublifum ben Ramen

SJtaper gefüfirt, als in OrnanS, wo fie als SJtabame be

Sdjwalbadj ficfi auffiielt, ben Sefiörben ifiren wafiren
Ramen angegeben unb fidj als SBittwe beS SaronS üon

granquini auSgewiefen fiafie. SaS fiejeugt ifir in einer

amtlidj ausgefertigten unb befiegelten ©rflärung ber «

Lieutenant-General et Subdelögue du Baillage d'Ornans, »

Simonin de Deservillers, am 17. Suli 1762, mit ber

beftimmten Seifügung: « Que pendant tout ce tems (ifireS

SlufentfialtS in OrnanS), sa conduite a ete resetvöe et
irreprochable. » Sludj ber ©ommanbant üon Sttaßfiutg,
bet SJtatquiS be Sifitape, fifireifit ifit untetm 10. Dftober
1762, baß er feinen ©runb fiafie, an ber Ridjtigfeü ifirer
Slngaben ju jweifeln. ©benfo fefit wat fie bemüfit, bie

anbete Snfinuation beS SanboogtS be ©inginS, bie etwäfinte
Sefiweftet fei blofj eine etbidjtete Serfon unb ira ©runbe

') Slad) einet SBemetfung im 2. SBrief bet gtanquini an
Sttlbteefit bon fallet, batirt 4. Märj 1763 im SBb. 40 Supl. be§
ßaHer'fdjen SBriefwecfifelä Mss. Hist. Helv. IL, 100 ber bern.
Staötbibliotfief.
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und falscher Angaben überführt zu werden. Haller scheint

ihr auf diefen, übrigens in durchaus feiner Form nnd

Ausdrucksweise geschriebenen Brief nicht geantwortet zu
haben ^).

Aber auch nach ihrer Ausweisung aus Bern blieb
Madame de Franquini nicht müssig. Wohin sie stch

zurückgezogen, darüber sehlen die Nachrichten, wahrscheinlich

zunächst wieder nach Besanson. Da das dem kleinen

Rath eingereichte Memoire des Landvogts von Averdon

ihr Schuld gab, man wisse bei ihrem häufigen Namenswechsel

gar nicht, welches ihr wahrer Name fei, so

verschaffte sie sich die nöthigen Bescheinigungen, daß sie

sowohl in Straßburg, wo sie für das Publikum den Namen

Mayer geführt, als in Ornans, wo sie als Madame de

Schwalbach sich aufhielt, den Behörden ihren wahren
Namen angegeben und sich als Wittwe des Barons von
Franquini ausgewiesen habe. Das bezeugt ihr in einer

amtlich ausgefertigten und besiegelten Erklärung der « 1,ieu-

tsnsnt-Ltsnèrst st LudcksIsKUS cku lZsillsKS ck'Orinrns, »

Siiuoniu cks vsssrvitlers, am 17. Juli 1762, mit der

bestimmten Beifügung: ° Lus vsnckaut tout ss t«ms (ihres
Aufenthalts in Ornans), ss «onckuits a «t« rsssrvss «t
nrsprosliadle, » Auch der Commandant von Straßburg,
der Marquis de Vibraye, schreibt ihr unterm 10. Oktober

1762, daß er keinen Grund habe, an der Richtigkeit ihrer
Angaben zu zweifeln. Ebenso sehr war sie bemüht, die

andere Insinuation des Landvogts de Gingins, die erwähnte
Schwester sei bloß eine erdichtete Person und im Grunde

>) Nach einer Bemerkung im 2, Brief der Franquini an
Albrecht von Haller, datirt 4. März 1763 im Bd. 40 8upl. des
Haller'fchen Briefwechsels Ass. «ist. Lslv. II., 100 der bern.
Stadtbibliothek.



— 174 —

ibenüfcfi mit ifir felfift, ju wiberlegen, inbem fie ficfi tm

Septemfier 1762 neuerbingS aus Hannooer bie amtücfie

Sefdjeinigung ifirer ©eburt unb Saufe in Harburg, fowie

berjenigen ifirer Scfiwefter üon eben bafelbft fdjiden ließ,
beibe befiegelt unb legitimirt burdj ben Sanbbroft g. oon

Sdjulemfiurg. Su allem biefem fam bie oom Sr°bft
Rumfep in Slltona am 30. Stoo. 1759 ausgefüllte aml*
Üdje Sefdjeinigung, baß bafelbft am 25. Roo. 1759 nacfi

langet Sranffieit « Dame Carolina du Bourg » im 27.

3afite ifiieS SUtetS oetftotben unb in bet bottigen Sutfieti*
fdjen Sitdje fiegtafien wotben fei. (Pieces justificatives,
pag. 3. 17. 14 f.)

SJtit biefem Slftenmatetial auSgetüftet, begann SJtabame

be granquini ben Sampf oon Steuern. Sunäcfift üerfaßte

fie nun efien jeneS « Memoire pour la Baronne de Franquini

contre le Bailli d'Yverdon», baS in gewanbter

gorm unb rait großem ©efcfiid gefdjtiefien, nicfit üetfefilen

tonnte, ifir Spmpatfiien ju gewinnen unb bem Sanboogt
in ber öffentlidjen SJteinung einen böfen Stanb ju beteiten.
©S gefit butdj biefe ganje Sdjrift ein nofilet Sug; ift
audj eine gewiffe ©itetfeit nidjt ju üetfennen, mit ber bie

Same befonberS bei ifirer fiofien Slbfunft unb ben abeügen

Sreifen ifirer Serwanbtfdjaft unb Sefanntfdjaft oerweilt,

fo mitb fie bem Sefet bodj nitgenbS luftig ober unange*
nefim mit biefer fleinen Scfiwäcfie, wäfirenb bafür in biefem
SJtemoire ber fdjlagfertige ©eift, bie fidjere unb bocfi feines*

wegS unweiblicfie Haltung, bie üon einer bamalS unge*
Wöfinüdjen Silbung jeugenbe, leicfit fließenbe Spradje
unb ScrftetfungSweife als efienfo üiel Sorjüge angenefim

fierüfiren muffen. SaS alles getragen unb ergänjt burefi
eine gewiffe Surüdfialtung, ein Sartgefüfil, baS felbft, wo
ber gereefite Unwille gegen ifire Serläumber burefifiriefit
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identisch mit ihr selbst, zu widerlegen, indem sie sich im
September 1762 neuerdings aus Hannover die amtliche

Bescheinigung ihrer Geburt und Taufe in Harburg, sowie

derjenigen ihrer Schwester von eben daselbst schicken ließ,
beide besiegelt und lcgitimirt durch den Lcmddrost F. von

Schulemburg. Zu allem diesem kam die vom Probst
Rumsey iu Altona am 30. Nov. 1759 ausgestellte amtliche

Bescheinigung, daß daselbst am 25. Nov. 1759 nach

langer Krankheit « Dams Ourolina cin Lourg » im 27.

Jahre ihres Alters verstorben und in der dortigen Lutherischen

Kirche begraben worden sei. (?ièoss justiüoutivss,
MA. 3. 17. 14 f.)

Mit diesem Aktenmaterial ausgerüstet, begann Madame
de Franquini den Kamps von Neuem. Zunächst verfaßte

sie nun eben jenes « Klsmoirs pour I» Lsronns ck« 1>»n-

quini contro Is Lallli ck'Vvsräon », das in gewandter

Form und mit großem Geschick geschrieben, nicht verfehlen

konnte, ihr Sympathien zu gewinnen und dem Landvogt
in der öffentlichen Meinung einen bösen Stand zu bereiten.

Es geht durch diese ganze Schrift cin nobler Zug; ist

auch eine gewisse Eitelkeit nicht zu verkennen, mit der die

Dame besonders bei ihrer hohen Abkunft und den adeligen

Kreisen ihrer Verwandtschaft nnd Bekanntschaft verweilt,
fo mird sie dem Leser doch nirgends lästig oder unangenehm

mit dieser kleinen Schwäche, während dafür in diesem

Memoire der schlagfertige Geist, die sichere und doch keineswegs

unweibliche Haltung, die von einer damals
ungewöhnlichen Bildung zeugende, leicht fließende Sprache
und Darstellungsweise als ebenso viel Vorzüge angenehm

berühren müssen. Das alles getragen und ergänzt durch

eine gewisse Zurückhaltung, ein Zartgefühl, das felbst, wo
der gerechte Unwille gegen ihre Verläumder durchbricht
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unb ber Sanboogt bie ftärfften Sacfien ju tjören befommt,
bodj jeben anftößigen SluSbrud fern ju fiatten weiß, macfit

auf einen unbefangenen Sefer einen entfdjieben für bte

Stfireifieritt günftigen ©inbrud. Racfibem in biefem
SJtemoire erft bie Sfiatfadjen in djronotogifdjer Reifienfolge

erjäfilt unb bie Slnfcfiulbigungen beS Hrn- be ©inginS
Sunft für Sunft wibertegt ober als unfiegrünbet bargetfian
worben finb, fdjließt eS mit folgenben Slnträgen:

1. Ser Sanboogt oon SJoerbon fotte angefiatten werben,

fcfirtftlicfi unb unter Seifügung feines Siegels anjuerfennen,
baß, waS über bie Herfunft ber SJtabame be granquini
unb ifire Sitten in ber Stabt SJoerbon, wie in Sern oer*
breitet würbe, Süge unb Serläumbung fei, folgetidjtig audj

ju etfläten, baß et fie füt eine gtau üon Stanb unb

©fite fialte, unfäfiig, ifin obet Semanb fonft ju betrügen,
aucfi frei oon ber ifir jur Saft gelegten Sittenlofigfeit.

2. Son biefer ©rflärung fotten jwei üon ben ©n.
HH- beS RatfiS felfift üerifijirte Soppef ausgefertigt, unb

eines baüon ifir felbft, eines ber djurfürftlidjen Regierung

ju SJtainj jugeftettt werben, bamit biefe fefie, baß ifir
©entigtfiuung geworben fei.

3. ©s fotte ifir geftattet werben, fidj in SJoerbon ober

fonftwo aufjufialten, fo lange eS ifir beliebe; unb jwar
unter bem unmittelbaren Sdjufee SJt. ©. Hm., unb wo

fie fidj nieberlaffe, fotte fie ifirer ©efiurt unb ifirem
Stanbe entfpredjenb befianbelt werben.

4. Sie ©rlafje beS fexn. be ©inginS unb fein wiber
fie oerfireiteteS Sifiett fotten oor SJt. ©. Hrn. jerriffen unb

ungültig gemadjt unb ein Srototott barüber ausgefertigt
werben.

5. ©nblitfi fei Hr- be ©inginS jur ©rftattung ber

ifir üerurfacfiten Soften unb SluStagen ju üerurtfieilen,
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und der Landvogt die stärksten Sachen zu hören bekommt,
doch jeden anstößigen Ausdruck fern zu halten weiß, macht

aus einen unbefangenen Leser einen entschieden für die

Schreiberin günstigen Eindruck. Nachdem in diesem

Memoire erst die Thatsachen in chronologischer Reihenfolge

erzählt und die Anschuldigungen des Hrn. de Gingins
Punkt für Punkt widerlegt oder als unbegründet dargethan
worden sind, schließt es mit folgenden Anträgen:

1. Der Landvogt von Averdon solle angehalten werden,

schriftlich und unter Beifügung seines Siegels anzuerkennen,

daß, was über die Herkunft der Madame de Franquini
und ihre Sitten in der Stadt Averdon, wie in Bern
verbreitet wurde, Lüge und Verläumdung sei, folgerichtig auch

zu erklären, daß er sie für eine Frau von Stand und

Ehre halte, unfähig, ihn oder Jemand sonst zu betrügen,
auch frei von der ihr zur Last gelegten Sittenlosigkeit.

2. Von dieser Erklärung sollen zwei von den Gn,
HH. des Raths selbst verifizirte Doppel ausgefertigt, und

eines davon ihr selbst, eines der chursürstlichen Regierung

zu Mainz zugestellt werden, damit diese sehe, daß ihr
Genugthuung geworden sei.

3. Es solle ihr gestattet werden, sich in Averdon oder

sonstwo aufzuhalten, fo lange es ihr beliebe; und zwar
unter dem unmittelbaren Schutze M. G. Hrn., und wo

fie sich niederlasse, solle sie ihrer Geburt und ihrem
Stande entsprechend behandelt werden.

4. Die Erlasse des Hrn. de Gingins und sein wider
sie verbreitetes Libell sollen vor M. G. Hrn. zerrissen und

ungültig gemacht und ein Protokoll darüber ausgefertigt
werden.

5. Endlich sei Hr. de Gingins zur Erstattung der

ihr verursachten Kosten und Auslagen zu verurtheilen.
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fowie ju einem oom Ratfi ju fieftimmenben Sdjabenerfafe,
weldjen fie ifirer ©fire unb ©efinnung gemäß ju oerwenben

fidj üorfiefialte.

gürwafir eine füfine unb fierauSforbernbe Spradje,
unfiegreifücfi, wenn eS bie Spradje einer fcfiulbfiewußten

Selrügerin fein follte, bie nidjtS mefir ju fdjeuen fiat, als
eine tiefer einbtingenbe Untetfudjung. SaS SIbenteuer*

lidje, baS ber Serfönlidjfeit unleugbar anfiängt, tritt fiier
jurüd üor einem ebleren ©fiarafterjug, ber unfere Spm*
patfiie üecbient; ein SBetb, baS um feine angegriffne ©fite,
feinen Ruf unb feine SebenSfüHung ficfi wefitt bis auf's
Sleußerfte unb nidjtS unoerfudjt läßt, um fie fierjufietlen,
bafür felbft ben Sampf mit ber SJtadjt ber gnäbigen

Herren oon Sern nidjt fdjeut, ift immerfiin eine nicfit
gemeine ©rfdjeinung.

Son Sefangon, wo wafirfdjeintid) baS ganje SJtemoire,

inbegriffen baS Sibell beS SanbüogteS unb bie pieces jus-
tificatives, gebrudt WürbeJ), fdjeint fidj SJtabame be grau*
quini im Slnfang beS SafireS 1763 mit einem franjöfifdjen
Saffe nadj Solotfiurn fiegeben ju fiafien. Son bem ba*

maligen in Solotfiurn refibirenben franjöfifdjen ©efanbten,
bem Marquis d'Entraigues, erwüfte fie ein für bie Ueber*

bringerin fefir warm eintretenbeS ©mpfeljlungSfcfireiben an
ben Ratfi ju Sern (bat. ben 3. gefir. 1763)a), baS fte, ara

') ©in ©rudort ift in bem Sttttenftiict n djt angegeben, e§.

ftefit am Scfilujj blofj bie SBegeicfinung: „De 1 Imprimerie de
Jean-Felix Charmet. 1763."

2) ©ie fiatte aud) nocfi anbere gewidjitge franjöfifcfie ©mfifefi»
lungen, gr. Stettier crwäfint berfelben in einemSB rief an ben grofjen
Roller bom 17. gebruar 1763, in Mss. Hist. Helv. II, 100:
„La Franchini se trouve derechef ici pour demander Satis-
faction contre Mr. de Moiry, eile est munie de recommanda-
tions de Mr. de Stainville, du Duc de Rendan et de l'agent
de France ä Soleure.»
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fowie zu einem vom Rath zu bestimmenden Schadenersatz,

welchen sie ihrer Ehre und Gesinnung gemäß zu verwenden

sich vorbehalte.

Fürwahr eine kühne und herausfordernde Sprache,
unbegreiflich, wenn es die Sprache einer schuldbewußten

Betrügerin sein sollte, die nichts mehr zu scheuen hat, als
eine tiefer eindringende Untersuchung. Das Abenteuerliche,

das der Persönlichkeit unleugbar anhängt, tritt hier
zurück vor einem edleren Charakterzug, der unsere
Sympathie verdient; ein Weib, das um seine angegriffne Ehre,
seinen Ruf und seine Lebensstellung sich wehrt bis auf's
Aeußerste und nichts unversucht läßt, um sie herzustellen,

dafür selbst den Kampf mit der Macht der gnädigen

Herren von Bern nicht scheut, ist immerhin eine nicht
gemeine Erscheinung.

Von Besancon, wo wahrscheinlich das ganze Memoire,
inbegriffen das Libell des Landvogtes und die pièces sus-

titieatives, gedruckt wurde ^), scheint sich Madame de Franquini

im Anfang des Jahres 1763 mit einem französischen

Passe nach Solothurn begeben zu haben. Von dem

damaligen in Solothurn refidirenden französischen Gesandten,
dem Usrquis à'Lntraigues, erwirkte sie ein für die Ueber-

bringerin sehr warm eintretendes Empfehlungsschreiben an
den Rath zu Bern (dat. den 3. Febr. 1763) °), das sie, am

') Ein Druckort ist in dem Altenstück n.cht angegeben, es
steht am Schluß bloß die Bezeichnung: „De l'Imprimerie às
^ean-Eslix OKarmet. 1763."

2) Sie hatte auch noch andere gewichtige französische Empfeh»
lungen. Fr. Stettler erwähnt derselben in einemBrief an den großen
Haller vom 17. Februar 1763, in Uss. »ist. Helv. Il, 10«:
,.1,a I?rancKini se trouve àereolres ici pour àemauàsr Latis-
faction contre Nr. àe Noirv, elle est munis às recommanàa»
tiens àe Zlr. às Stainvills, clu vue àe Kenclau et às l'agent,
às Ersoee a Loleure.»
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9. gefit. in Sera angefommen, nodj gleidjen SageS bem

tegietenben Sefiultfieißen SiUiet einfiänbigen ließ. SaS wat
nun freilidj etwas SlnbereS, als bie ©fiurmainjifcfie ©m=

pfefilung; in eine Sadje, für bie ber franjöfifdje ©efanbte

fo regeS Sntereffe jeigte, mußte loofil ober übel eingetreten
werben. Sdjon gleidj am folgenben Sage befdjäfügte fid)
ber Ratfi mit biejer Slngeügenfieit, welcfie bem RatfiSfierrn
oon SBattenwpl unb bett beiben Heimliefiern jur näfiern

Unterfudjung unb Stnttagftettung jugewiefen wutbe, unb

üon ba an fiiS ©nbe SJiätj fowofil biefe bafüt fiefüttte
Sommiffion atS audj ben fleinen unb ben gtoßen Ratfi
tücfitig in Sttfiem fiielt, benn faum oetging eine Sifeung
in biefen SBodjen, ofine baß eine neue SBenbung in biefem

„franquinifcfien ©efdjäft" neue SiSfuffionen unb SJtaßregeln
beS RatfieS fieroorriefz). Sludj im Sublifum folgte man
mit Spannung unb Sntereffe ber ©ntwidtung biefeS Sro*
jefjeS, unb nad) ber Sleußerung eines Seügenoffen bilbete

berfelbe in Sern bamalS bie SageSneuigfeit unb befcfiäf*

tigte ©roße unb Steine2).
©leid) am 12. gefir. erfannte ber Ratfi, baß oor

Stttem über baS in biefe Sadje ©infdjiagenbe, nidjt weniger
audj üfier bie attfällig üorjulegenben SeweiStfiüraer, bie

Same felbft „ptäliminariter" oon ber Sommiffion oer*

nomtnen werben fotte, „bamit gernereS angeorbnet unb bem

föniglid) franjöfifdjen ©efanbten baS ©utfinbenbe geant*
wertet werben fönne". SiefeS Sräliminatüetfiöt fanb in

') SBergt. SJratfilmanual Six. 261, pag. 96; 149; 249 ff.
294: 298; 305 ff.; 380 ff.; 420 ; 441 ff.; 463 ; 465 ; 475 ; enblid)
Str. 265, pag. 102.

2) 3n einem SBriefe bon griebrid) ©tettler (bamalS SBojj*
pfenniger, -"püter, oon 1764 an, gatjbtretior in 3tocfie unb ge»
ftorben 1764) an ben grojjen §al(er, fieifjt e§ : «J'ai cru devoir
vous donner, Monsieur, cet avis et la nouvelle du Jour qui
oecupe tout le monde, grands et petits.»

SBerner Zaitfmbuä) 1881. 12
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9. Febr. in Bern angekommen, noch gleichen Tages dem

regierenden Schultheißen Tillier einhändige» ließ. Das war
nun freilich etwas Anderes, als die Churmainzische
Empfehlung ; in eine Sache, für die der französische Gesandte

so reges Interesse zeigte, mußte wohl oder übel eingetreten
werden. Schon gleich am folgenden Tage beschäftigte sich

der Rath mit dieser Angelegenheit, welche dem Rathsherrn
von Wattenwyl und den beiden Heimlichern zur nähern

Untersuchung und Antragstellung zugewiesen wurde, und

von da an bis Ende März sowohl diese dafür bestellte

Komniission als auch den kleinen und den großen Rath
tüchtig in Athem hielt, denn kaum verging eine Sitzung
in diesen Wochen, ohne daß eiue neue Wendung in diesem

„franquinischen Geschäft" neue Diskussionen und Maßregeln
des Rathes hervorrieft). Auch im Publikum folgte man
mit Spannung und Intéresse der Entwicklung dieses

Prozesses, und nach der Aeußerung eines Zeitgenossen bildete

derselbe in Bern damals die Tagesneuigkeit und beschäftigte

Große und Kleines.
Gleich am 12. Febr. erkannte der Rath, daß vor

Allem über das in diese Sache Einschlagende, nicht weniger
auch über die allfällig vorzulegenden Beweisthümer, die

Dame selbst „prüliminariter" von der Kommission
vernommen werden solle, „damit Ferneres angeordnet und dem

königlich französischen Gesandten das Gutfindende geantwortet

werden könne". Dieses Präliminarverhör fand in

>) Vergl. Rathsmanual Nr. 264, pgg. 96; 149; 249 ff.
294: 293 ; 305 ff. ; 380 ff. ; 42« ; 441 ff. ; 463 ; 465 ; 475 ; endlich
Nr. 265, pag. 102.

2) In einem Briefe von Friedrich Stettler (damals Büß-
pfenniger, 'Pater, von 1764 an, Salzdirektor in Roche und
gestorben 1764) an den großen Haller, heißt es: «l'ai cru àevoir
vous àonnsr, Monsieur, cet avis et la nouvelle clu lour qui
occupe tout Is inoncie, granàs et petits. «

Bemer Taschenbuch ISSI. 12
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ben nädjftfolgenben Sagen ftatt; Sonnerftag ben 17. gebr.
erftattet bereits bie UnterfucfiungSfomntiffion bem Ratfi
Seridjt über bie ©ntfcfiulbigungSgrünbe, weldje grau
Saronin granquini für ifire „SBieberbetretung ber Haupt*
ftabt juwiber Sfir ©n. ©rfenntniß üom 22. Suli 1762"
angefiradjt, ferner über bie Siften, bie fie jum SeWeiS

ifirer Herfunft unb Heiratfi mit Hrn. granquini, beS lefetetu

SobeS, fowie ber ©eburt unb beS HüfdjeibeS ifirer mit
Hrn. ©firiftin üetlofit gewefenen Sdjwefter üorgelegt, unb

enblid) über ifir ©efud), ifir wiber fexn. Sanboogt oon

©inginS üon Sferten „baS Redjt ju öffnen" unb jur
Sertfieibigung ifirer Sadje einen Slnwnlt ju geben. ©S

fdjeint baS üorfianbene Slftenmaterial benn bod) beu RatfiS*
mitgliebern ©inbrud gemadjt ju fiafien, fie erflären felbft,
fie fefien baS ©efdjäft als üon Selang unb SBicfiügfeü an

unb erfennen, bie ©ommttürten fotten reijüaj erwägen, „ofi
unb allenfalls wie in ber grauw granquini Segefiren

einjutreten fei" unb üfierfiaupt fiinfidjtüdj beS weitem Sot*
gefienS in biefet Satfie „ein ©utadjten in rationibus pro
et contra" bem Ratfie üorlegen. SefeteteS gefefiafi am

19. gefit., unb bie Sommiffion oerlangte in ifirem Sor*
trag, baß bie grau 0. granquini „bafiin gewiefen werben

fotte, burdj fernere einfiolenbe Sltteftationen über nadj*

ftefienbe Säfee Srobefiältige 3eugnuß=Sefiepne an bie

Hanb ju bringen.

1. baß foldje ju Sreitenftein nadj Sfirem Sorgefien
mit bem Hrn. Oberft granquini oermäfilt worben.

2. baß Sie mit büferem Sfirem Hrn- ©fiegemafil,

Hm. Ofierft granquini, nacfi oorgegangener Sermäfilung
fiep jwepen Safiren in SBien ficfi aufgefialten unb mit

bemfelfien gelebet.
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den nächstfolgenden Togen statt; Donnerstag den 17. Febr.
erstattet bereits die Untersuchungskommission dem Rath
Bericht über die Entschuldigungsgründe, welche Frau
Baronin Franquini für ihre „Wiederbetretung der Hauptstadt

zuwider Ihr Gn. Erkenntniß vom 22. Juli 1762"
angebracht, ferner über die Akten, die sie zum Beweis

ihrer Herkunft und Heirath mit Hrn. Franquini, des letztern

Todes, sowie der Geburt und des Hinscheides ihrer mit
Hrn. Christin verlobt gewesenen Schwester vorgelegt, und

endlich über ihr Gesuch, ihr wider Hrn. Landvogt von

Gingins von Jferten „das Recht zu öffnen" und zur
Vertheidigung ihrer Sache einen Anwalt zn geben. Es

scheint das vorhandene Aktenmaterial denn doch den

Rathsmitgliedern Eindruck gemacht zu haben, sie erklären selbst,

sie sehen das Geschäft als von Belang und Wichtigkeit an

und erkennen, die Committirten sollen reiflich erwägen, „ob
und allenfalls wie in der Frauw Franquini Begehren

einzutreten sei" und überhaupt hinsichtlich des weitern

Vorgehens in dieser Sache „ein Gutachten in rationibus pro
et eontra" dem Rathe vorlegen. Letzteres geschah am

19. Febr., und die Kommission verlangte in ihrem Vortrag,

daß die Fran v. Franquini „dahin gewiesen werden

solle, durch fernere einholende Attestationen über

nachstehende Sätze Probehältige Zeugnuß-Scheyne an die

Hand zu bringen.

1. daß sotche zu Breitenstein nach Ihrem Vorgeben
mit dem Hrn. Oberst Franquini vermählt worden.

2. daß Sie mit dieserem Ihrem Hrn. Ehegemahl,

Hrn. Oberst Franquini, nach vorgegangener Vermählung
bey zweyen Jahren in Wien sich aufgehalten und mit
demselben gelebet.
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3. baß Sie ju St. Seon ofinwett SBien eine Herr*
fdjaft befäßen.

4. baß fie audj baS Sorgäfien wegen fiafienben ®ett*
teren in ber Sanque ju Hawfiurg gleidjermaßen fiejdjeine
unb bann

5. baß Selbige audj bie Slnüerwanbtfdjaft üieler üor*
nemmen Häußeren, befonberS bie mit benen Herren oon

granfenfüht, bereu fie ficfi befonberS berüemt, gleidjmäßig
fiefcfieine."

©igentfiümlicfi ift unb muß auffallen, baß unter biefen

Sefiberien bie Sefdjeinigung berHerfuuft, bie fie ficfi beilegte,

nicfit erwäfint ift. Siefe lefetere ftfieinen alfo bie ©ontmit*
tüten für fitnlängücfi bejeugt eradjtet ju fiafien. Ser
Ratfi billigte in feiner Sifeung üom 1. SJtärj biefe gor*
berung oottfommen, beraumte ber granquini bie nötfiige
Seit an jur Seibringung ber geforberten Slttefte unb

beftettü ifir einen Slnwalt in ber Serfon beS gürfpredj
Roffelet. Sefir mißfällig aber üerraerfle biefe Sefiörbe,

baß bie Stägerin „ein außertfialfi fitefiger S°fwäßigfeit
afigetrufteS, in üerfdjiebenen Stellen fefir anjüglidj fepn

fotünbeS SJteraoire tfieilS fiep HauS ju lefen gebe, tfieilS
aber in bem Publico auSjrreuen tfiue", weßfiatfi an bie

©omraitürten bie SBeifung erging, ifir unb ifirem Slnwalt

ju oerbeuten, fie fiafie ficfi beffen ju entfialten unb bte

allbereits auSgetfieiüen SJtemoiren wieber jur feanb ju
bringen. Safiei fott ifir aucfi (ein cfiarafteriftifdjer Sug)
eröffnet werben, baß, wo im fernem Sertauf bie SluS*

fertigung unb SluStfieilung eines SJtemoire nöftjig fein
fottte „foldje Sfita anbetftet nidjt als nadj attfiiet einge*

füfittem ©efitaudj üetwittiget wetben tonnte unb jwar rait
bem außbrudenlidjen Sorfiefiaft, bafi foldje üorläufig
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3. daß Sie zu St. Peon ohnweit Wien eine Herrfchaft

besaßen.

4. daß sie auch das Vorgäben wegen habenden Gell-
teren in der Banque zu Hamburg gleichermaßen bescheine

und dann

5. daß Selbige auch die AnVerwandtschaft vieler vor-
nemmen Häußeren, besonders die mit denen Herren von

Frankenstein, deren sie sich besonders berüemt, gleichmäßig

bescheine."

Eigenthümlich ist und muß auffallen, daß unter diesen

Desiderien die Bescheinigung der Herkunst, die sie sich beilegte,

nicht erwähnt ist. Diese letztere scheinen also die Commit-
tirten sür hinlänglich bezeugt erachtet zu haben. Der
Rath billigte in seiner Sitzung vom 1. März diese

Forderung vollkommen, beraumte der Franquini die nöthige

Zeit an zur Beibringung der geforderten Atteste und

bestellte ihr einen Anwalt in der Person des Fürsprech

Rosselet. Sehr mißfällig aber vermerkte diese Behörde,

daß die Klägerin „ein außerthalb hiesiger Botmäßigkeit
abgetruktes, in verschiedenen Stellen sehr anzüglich seyn

sollendes Memoire theils bey Haus zu lesen gebe, theils
aber in dem ?,ibli<;c> ausstreuen thue", weßhalb an die

Committirten die Weisung erging, ihr und ihrem Anwalt
zu verdeuten, sie habe sich dessen zu enthalten und die

allbereits ausgetheilten Memoiren wieder zur Hand zu

bringen. Dabei soll ihr auch (ein charakteristischer Zug)
eröffnet werden, daß, wo im fernern Verlauf die

Ausfertigung und Austheilung eines Memoire nöthig sein

sollte „solche Ihr« anderster nicht als nach allhier
eingeführtem Gebrauch verwilliget werden könnte und zwar mit
dem außdruckenlichen Vorbehalt, daß solche vorläusig
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jeweilen burefi bie ©enfur laufen unb in attfiiefig batju
priüifegirter Sruterep abgebruft werben muffen."

Soweit war ber ©ang ber Serfjanblungen ein für
SJtabame be granquini günftiger gewefen, fo günftig, baß

bie Stellung beS Hrn- Dt ©inginS ernftlid) gefäfirbet

erfctjien, unb bie Sadjlage ben gteunben unb Setwanbten

beSfelben Sefotgniß einflößte v), toaS freilidj barauf fdjließen

läßt, baß feine HanblungSweife unb bie ©rünbe bafür
bodj nidjt fo ganj fticfifialiig unb unanfedjtfiar waren,

fonft fiatte bet Srojeß mit biefer üon ifim bereits, angefiücfi

mit gutem ©runbe, als Slfienteurerin gebranbmarften grau
für ifin nidjtS SebenflicfieS mefir fiafien fönnen. ©S fdjeint
audj wirfltcfj, jwar nidjt im fleinen, wofil afier im großen

Ratfi, eine nicfit unficträcfitücfie Slnjafil üon SJtitgliebem

efier ber granquini als bem Sanboogt günftig geftimmt

gewefen ju fein, wie gteicfi erficfitliefi fein wirb. 3n biefen

Sagen, nämlicfi am 4. SJtärj 1782, fdjrieb SJtabame be

granquini jum jweiten SJtai an ben großen Hafür unb

oerlangte, inbem fie ifim jugleid) ein ©rrmplar ifireS SJte*

moire üfierfenbet, üon bemfelfien in etwas fierauSforbernbem

Sone SluStunft üfier ©rtunbigungen, bie fex. be ©inginS
tjtnfidjtlid) itjrer in bem erften Sriefe gemaefiten Slngaben

') SBctgl. ben SBtief be§ .fienn be ©inginS bon Stjibilfi, nacfi»
maltgen SianbüogtS ju £vad)jelwalb unb 5Ecutjd)=©efelmeifter
jur ^eit beä UebetgangeS, an SJllbrecfit Oon Malier, Oom 17. Märj
1763 in Mss. Hist. Helv. II. 100 : „Cette affaire s'etoit depuis
quelque tems charge d'une multitude de circonstance qui la
rendit tom les jours plus serieuse pour M. de Moiry.

©iefer §ecr De ©inginS, Seigneur de Chivily, ift nicfit 3U
»erweefifcln mit £>errn SSictor be ©inginS, Seigneur de Moiry.
als foldjer aud) turjweg in ben SBriefen Mr. de Moir)' genannt.
Siefer lefitere, gegen Welcpen Mabame be granquini auftritt, war
1708 geboren, Mitglieb beS ©rojjcn StatfieS 1745, £anbüogt ju
Sferten 1758, ftarb ofine fiinber 1776 unb fiinterliejj feine f>err=
fdjaft SJtoirfi b;nt genannten .fterrn be ©inginS bon ßfiibilfi.
©eine grau wat eine geb. .gntbrett oon Sfiun.
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jeweilen durch die Censur laufen und in allhiesig darzu

privilegirter Trukerey cibgedrukt werden müssen."

Soweit war der Gang der Verhandlungen cin für
Madame de Franquini günstiger gewesen, so günstig, daß

die Stellung des Hrn, de Gingins ernstlich gefährdet

erschien, und die Sachlage den Freunden und Verwandten

desselben Besorgniß einflößte ^), was freilich darauf schließen

läßt, daß seine Handlungsweise und die Gründe dafür
doch nicht so ganz stichhaltig und unanfechtbar waren,
sonst Hütte der Prozeß mit dieser von ihm bereits, angeblich

mit gutem Grunde, als Abenteurerin gebrandmarkten Frau
für ihn nichts Bedenkliches mehr haben können. Es scheint

auch wirklich, zwar nicht im kleinen, wohl aber im großen

Rath, eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Mitgliedern
eher der Franquini als dem Landvogt günstig gestimmt

gewesen zu sein, wie gleich ersichtlich sein wird. In diesen

Tagen, nämlich am 4. März 1782, schrieb Madame de

Franquini zum zweiten Mal an den großen Haller und

verlangte, indem sie ihm zugleich ein Exemplar ihres
Memoire übersendet, von demselben in etwas herausforderndem

Tone Auskunft über Erkundigungen, die Hr. de Gingins
hinsichtlich ihrer in dem ersten Briefe gemachten Angaben

Vergl, den Brief des Herrn de Gingins von Chivily,
nachmaligen Landvogts zu Trachselwald und Tcutfch-Sekelmeister
zur Zeit des Ueberganges, an Albrecht von Haller, vom 17. März
1763 in Ass. List, Helv. II. Igt) : „Lette snairs s'stoit clepuis
quelque teins cliargs à'uns multitude àe circonstance qui Is,
renàit touz Iss jours plus sérieuse pour N, às Noirv,

Dieser Herr de Gingins, Seigneur às OKivilv, ist nicht zu
verwechseln mit Herrn Victor de Gingins, Seigneur àe Noirv,
als folchcr auch kurzweg in den Briefen llr. àe Noirv genannt.
Dieser letziere, gegen welchen Madame de Franquini auftritt, war
1708 geboren, Mitglied des Großen Rathcs 1745, Landvogt zu
Jferten 1758, starb ohne Kinder 1776 und hinterließ seine Herrschaft

Moiry d.m genannten Herrn de Gingins von Chivily.
Seine Frau war eine geb, Hakbrett von Thun,
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einjiefien wollte1). Stadj biefem Sriefe, beffen Son unb

Hanbfdjrift gteicfi unüortfieilfiaft üon bem erften Srief
berfelben Serfon an Hatter abfücfit, fo unüortfieilfiaft, baß

fdjwerlicfi ein unb biefelfie Hanb beibe Stiefe gefdjtiefien

fiat — nacfi biefem Sriefe ju fdjließen, ftimmte ber große
unb welterfafirene ©elefirte im ©anjen ber Slnftdjt beS

SanboogteS üon Sferten bei, unb fiei bem ©ewicfit, weldjeS

feine SJteinung notfiwenbig fiafien mußte, ift eS fiegreifltdj,
baß fowofil SJtabame be granquini ifin in ifir Sntereffe

ju jiefien, als aucfi bie ©egenpartei ifin gegen fie einju*
nefimen fudjte. feattet fiiett eS übrigens nidjt unter feiner
SBürbe, biefer grau auf ifiren Srief ju antworten, fein
Sdjreifien, baS am 16. SJtärj in Sera eintraf, fanb jebodj
SJtabame be granquini nidjt mefir bort, ba unterbeffen
bie ©reigniffe fidj rafdjer, als ju erwarten War, entroidelt

fiatten2).
Slm 7. SJtätj nämlidj eröffnete Hr- RatfiSfierr oon

SBattenwol in ber RatfiSfifeung, baß grau granquini erflärt
fiafie, wegen ber Serfügung oom 1. bieß an ben obern

Ratfi ber 200 refurriren ju wollen. Ser Ratfi üerfcfiofi
bie Slngelegenfieit auf einen anbern Sag; inbeffen fpielten
bie greunbe beS Hrn- be ©inginS baS Srüüenire unb

firacfitett am gleidjen Sage bie ganje Slngelegenfieit in
gorm eines SlnjugS oor ben großen Ratfi, wo nadj langem
unb fieftigem H'u* unb Herreben fdjließlidj mit 59 gegen
50 Stimmen, weldj' lefetere offenbar bie Sefianblung ber

Sadje bem fleinen Ratfi aus ber Hanb nefimen wollten,

') Mss. Hist. Hetv. II. 100 auf bet bemifcfien ©tabtbibliotfiet.
2) 3m Sßrief oon griebricfi ©tettler an ben grofeen ßaßer

bom 17. SJl&Xj 1763 ftefit: „on a recu vers les midi une Letre
de votre Part adressee a cette femme, on ne la pas ouverte
et je conte que Ion ne le fera pas sans au prealable vous
demander, mon gracieux patron."

— 181 —

einziehen wollte ^). Nach diesem Briefe, dessen Ton und

Handschrift gleich unvortheilhaft von dem ersten Brief
derselben Person an Haller absticht, so unvortheilhaft, daß

schwerlich ein und dieselbe Hand beide Briefe geschrieben

hat — nach diesem Briefe zu schließen, stimmte der große
und welterfahrene Gelehrte im Ganzen der Ansicht des

Landvogtes von Jferten bei, und bei dem Gewicht, welches

feine Meinung nothwendig haben mußte, ist es begreiflich,
daß sowohl Madame de Franquini ihn in ihr Interesse

zu ziehen, als auch die Gegenpartei ihn gegen sie

einzunehmen suchte. Haller hielt es übrigens nicht unter seiner

Würde, dieser Frau auf ihren Brief zu antworten, sein

Schreiben, das am 16. März in Bern eintraf, fand jedoch

Madame de Franquini nicht mehr dort, da unterdessen

die Ereignisse sich rascher, als zu erwarten war, entwickelt

hatten 2).

Am 7. März nämlich eröffnete Hr. Rathsherr von

Wattenwyl in der Rathssitzung, daß Frau Franquini erklärt
habe, wegen der Verfügung vom 1. dieß an den obern

Rath der 200 rekurriren zu wollen. Der Rath verschob

die Angelegenheit aus einen andern Tag; indessen spielten
die Freunde des Hrn. de Gingins das Prävenire und

brachten am gleichen Tage die ganze Angelegenheit in
Form eines Anzugs vor den großen Rath, wo nach langem
und heftigem Hin- und Herreden schließlich mit 59 gegen
50 Stimmen, welch' letztere offenbar die Behandlung der

Sache dem kleinen Rath aus der Hand nehmen wollten.

') Ass. llist. Hetv. II. 100 auf der bernifchen Stadtbibliothek.
2) Im Brief von Friedrich Stettler an den großen Haller

vom 17. März 1763 steht : „ou s regn vers Iss miài uue lastre
àe votrs ?srt ààrsssês à «ette tsiums, ou ue Is, pss ouverts
et is coûte que lou ns Is ters, pss ssns su prsslsvle vous
àsmsnàer, mon Frseieux vstrou."
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fiefdjloffen würbe, baS Weitere Serfafiren SJttt. gn.Hra. beS

RatfieS ju üfierlaffen1). Somit war entfcfiieben unb un*
fdjwer ju etfennen, baß ber SBinb in ber Sefiörbe für
bie SJtabame granquini nidjt günftig ftanb (<¦ ou s'etoit
bien apergtt dans la deliberation du matin, quoiqu'elle
n'eut pas touruee entierement comme nous le souhaitions,
que l'air du Bureau n'etait pas pour cette femme » fugt
Hr. be ©inginS üon ©fiiüilfi in feinem Sriefe), audj
üerreiSte fie fofort am anbern SJtorgen, Sienftag ben

8. SJtärj, in ber grüfie nacfi Solotfiurn, nicfit ofine atte

ifire Serfiinblidjteiten fieritfiügt ju fiafien; ließ afier bie

Slnbeutung fallen, baß fie nad) Dijern wieberfommen

toetbe. Slm Sorabenb war aua) Hr- be ©inginS in Sern
eingetroffen unb fiatte bem Hm. Sdjultfieißen feine „bemü*
tfiige Suppüfation" übergeben unb unt Unterfucfiung ber

Sadje, fowie um angemeffene SatiSfaftion gebeten. Sdjon
am Sienftag erfiält bie ünterfuefiungSfommiffion ben

Stuftrag, baS SJtemoire ber SJtabame be granquini „ju
erbaurcn" refp. ju unterfudjen unb ben fiefannten Hm.
©firiftin nacfi ©utfinben ju oernefimen. Seiläufig gefagt,

war lefetere SJtaßreget fcfion ootfiet jweimal oorgefdjlagen
beibe SRale afiet nidjt beliebt wotben. Set ©toßweifiel,
Samuel ©tunet, etfiäü ben Sefefil, fidj in ben ©aftfiof

jut Stone ju oetfügen, um bafelbft bet SJtabame be gtan*
quini wie ben SBittfiSüuten bie nod) ootfianbcnen ©gern*

ptate ifiteS SJtemoite abjufotbetn unb foldje fogleid) ber

Sommiffion einjugeben, efienfo im gälte ber Stbreife biefer

i) SRatfiSmanual 264, pag. 298 unb im Sgtief beS §etin
be ©inginS oon (ifiioitfi an ben grojjeii Rätter oom 17. Mars
1763: „ses amis ^nämlidj beS SanboogtS oon Sferten) indignes
de la fatjon dont on le prostituait, porterent a son insu
cette affaire en deux cent par SHn.jug, apres d'assez long et
de violents debats. Elle fut renvoye en senat.
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beschlossen wurde, das weitere Verfahren Mn. gn.Hrn. des

Rathes zu überlassen ^). Somit mar entschieden und

unschwer zu erkennen, daß der Wind in der Behörde für
die Madame Franquini nicht günstig stand («ou s'etoit
dien apsrgu àans ta délibération àu matin, quoiqu'elle
n'snt pas tournes entièrement eomms nous le soubsitions,
que l'air àu Bureau n'était pas pour eetts temine » fugt
Hr. de Gingins von Chivily in seinem Briese), auch

verreiste sie sofort am andern Morgen, Dienstag den

8. März, in der Frühe nach Solothurn, nicht ohne alle

ihre Verbindlichkeiten berichtigt zu Habenz ließ aber die

Andeutung fallen, daß sie nach Ostern wiederkommen

werde. Am Vorabend war auch Hr. de Gingins in Bern
eingetroffen und hatte dem Hrn. Schultheißen seine „demüthige

Supplikation" übergeben und um Untersuchung der

Sache, sowie um angemessene Satisfaktion gebeten. Schon

am Dienstag erhält die Untersuchungskommission den

Auftrag, das Memoire der Madame de Franquini „zu
erdaurcn" resp, zu untersuchen und den bekannten Hrn.
Christin nach Gutfinden zu vernehmen. Beiläufig gesagt,

war letztere Maßregel schon vorher zweimal vorgeschlagen^
beide Male aber nicht beliebt worden. Der Großweibel,
Samuel Gruner, erhält den Befehl, sich in den Gasthof

znr Krone zu verfügen, um daselbst der Madame de Franquini

wie den Wirthsleuten die noch vorhandenen Exemplare

ihres Memoire abzufordern und solche sogleich der

Kommission einzugeben, ebenso im Falle der Abreise dieser

>) Rathsmanual 264, pag. 293 und im Brief des Herrn
de Gingins von Chivily an den großen Haller vom 17. März
1763 : ,.ses »mis (nämlich des Landvogts von Jferten) inàignss
às la tseon àont on Ig prostituait, portèrent a son insu
cette «Mire en àeux cent par Anzug, après à'asss? long et
àe violents àebsts. Elle tut reuvovs en sénat.
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grau attfättig üotfianbene ©ffeften untet Siegel ju legen.

Saß SJtabame be granquini mit ifirer Stbreife ifir
Stedjt ira Süd) ließ, baburdj bte üble SBenbung beS

ganjen HanbelS förberte unb ficfi felbft in fdjüfeS Sicfit

füllte, ift flar; nidjt weniger jebodj ift erfidjttidj, baß bie

ifir feinblidje Stimmung ficfi, fo lange fie felfift anloefcnb

war, oiel weniger fieroorwagte, als nacfi ifirer Slfireife.
©S füfil faft fo aus, als ob bie Sefiörbe erft frei auf*
atfimete, ba bie Slägerin ifire Sdjritte nidjt mefir fon*
trottirte, unb nun fdjnett bie gebotene greifieit benüfeeub

Sdjlag auf Sdjlag gegen fie füfirte.

Hauptmann ©firiftin würbe nun oon Sferten fierfiefdjieben

traf SJtontag ben 14. SJtärj in Sern ein, ftellte fid) am

Sienftag üor ber UnterfuctjungSfommiffion, unb madjte —
aufgefotbett bie ganje SBafirfieit ju fagen, fo baß er fie

nötfiigenfattS mit bem ©ib fiefräftigen fonnte, — berfelben

folgenbeS ©eftänbniß: „@r fiabe biefe grau in Serlin
fennen gelernt, als er fiei Roßfiadj gefangen genommen
unb nacfi Serlin gefiratfit worben fei; biefelbe fiafie ifim
juerft Swittinge, bie jebod) tobt jur SBelt gefommen feien/

geboren, bann fpäter noefi ein Sinb, nämlicfi ben Snaben,
ben er fiabe als ben feinigen legiümiren laffen. Siefer
Snafie fei alfo ifir eigener unb nicfit berjenige ifirer
Sdjwefür1). ©r fiabe fobann mit biefer grau einen

Stiefwedjfel untetfialten unb ifir üorgefdjtagen, nacfi Ox*
nanS ju fommen, wo fie bie 7 SJtonate ifireS SliifentfialtS
auf feine Soften gelebt fiabe. Son ba fei fie nacfi Sjüer*
bon gefommen. Sie fiafie ficfi ftetS als eine gebotne

') ®cr SBrief beS iperrn be ©inginS bon Gfiioilfi fügt nod)
bei: „qu'il ne lui avoit jamais connu de sceur." S)a§ fagt
©tettler in feinem SBrief, bem id) fiier gefolgt bin, nidjt, obgleicfi
er fonft genauer in bie jDetailS eintritt al» §err be ©inginS.
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Frau allfällig vorhandene Effekten unter Siegel zu legen.

Daß Madame de Franquini mit ihrer Abreise ihr
Recht im Stich ließ, dadurch die üble Wendung des

ganzen Handels förderte nnd stch selbst in schiefes Licht

stellte, ist klar; nicht weniger jedoch ist ersichtlich, daß die

ihr feindliche Stimmung sich, so lange sie selbst anwesend

war, viel weniger hervorwagte, als nach ihrer Abreise.
Es sieht fast so aus, als ob die Behörde erst frei
aufathmete, da die Klägerin ihre Schritte nicht mehr kon-

trollirte, und nun schnell die gebotene Freiheit benützend

Schlag auf Schlag gegen sie sührte.

Hauptmann Christin wurde nun von Jferten herbeschieden

traf Montag den 14. März in Bern ein, stellte sich am

Dienstag vor der Untersuchungskommission, und machte —
aufgefordert die ganze Wahrheit zu sagen, so daß er sie

nöthigenfalls mit dem Eid bekräftigen könnte, — derselben

solgendes Geständniß: „Er habe diese Frau in Berlin
kennen gelernt, als er bei Roßbach gefangen genommen
und nach Berlin gebracht worden fei; dieselbe habe ihm
zuerst Zwillinge, die jedoch todt zur Welt gekommen feien,

geboren, dann später noch ein Kind, nämlich den Knaben,
den er habe als dcn seinigen legitimiren lassen. Dieser
Knabe sei also ihr eigener und nicht derjenige ihrer
SchwesterEr habe sodann mit diefer Frau einen

Briefwechsel unterhalten und ihr vorgeschlagen, nach

Ornans zu kommen, wo sie die 7 Monate ihres Aufenthalts
auf seine Kosten gelebt habe. Von da set sic nach Nverdon

gekommen. Sie habe sich stets als eine geborne

Der Brief des Herrn oe Gingins von Chivily fügt noch
bei: „qn'il ve lui avait js.mg.is oormu às sceur." Das sagt
Stettler in seinem Brief, dem ich hier gefolgt bin, nicht, obgleich
er fönst genauer in die Details eintritt als Herr de Gingins.
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bu Sourg bejeidjnet unb erjäfilt, baß fie früfier mit Hm.
granquini oerfieiratfiet gewefen; üfirigenS fei ifim unbe*

fannt, ofi fie bamit bie SBafirfieit gefprodjen ober nicfit.
SBaS er oon ifirem Sefien wiffe, fei nur baS, baß fie in
SariS an einen Ufirmadjcr ©aen, Safai ber ©emafilin beS

Saupfiin uon gtanfreidj oerfieiratfiet gewefen; üon SariS
fiabe fie ficfi mit ifirem SJtanne nacfi Hamburg begeben,

wofelfift ifir SJtann wegen ifirer ftfilecfiten Sluffüfirung fidj
oon ifir fiabe fcfieiben laffen unb nacfi Rußlanb gegangen
fei. ©r, ©firiftin, wiffe oon einem Sermögen ober SBertfi*
fadjen, bie fie ifir eigen nennte, nicfitS, außer oon einer

Sifte in Hamburg, unb feit feiner Sefanntfcfiaft mit ifir
fei biefe grau gänjlidj oon ifim unb mit feinem ©elbe

unterfialten worben, er fiafie ifir audj ben Srebitfirief üon

1000 Sin. auf ben Sanquiet SJteuniet oetfcfiafft."
Siefe ©tflärung würbe fcfiriftlid) unb üon ©firiftin

untcrjeicfinet fofort SagS barauf bein fleinen Ratfi üor*

gelegt, weldjer (SJüttwocfi ben 16. SJtärj) barauf.fiin ben

löfil. Stanb Solotfiutn um „Sefiänbigung biefer SBeifiS*

perjon" erfudjte unb Hm. ©firiftin in feiner SBofinung

Slrreft auferlegte. Siefer Sefetere jebodj wartete ben ©toß*
weibel, bet ifim foldjeS etöffnen fottte, nidjt ab, fonbetn

entfernte fidj oon Sera über graubraunen, offenbar um
in Solotfiurn bie granquini aufjufudjen. Slm 17. SJtärj,
bem Sonnerftag biefer an SenfationSereigitiffen fo rcidjcn
SBocfie, erließ ber Ratfi an bett Lieutenant baillival Pilli-
chody in SJoerbon ftrengen Sefefil, ben Haubtmauu

©firiftin, wenn er ficfi in Sferten fefien laffe, fofort mit

HauS=Strreft ju belegen unb bafür ju forgen, baß fein

Sermögen fequefttitt wetbe unb ifim feinetlei ©elbmittel

jufommen. ©leicfiet SBeife wutbe atten in Setn fidj auf*

fialtenben SanquietS allet unb jebet Setfefit mit bem
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du Bourg bezeichnet und erzählt, daß sie früher mit Hrn.
Franquini verheirathet gewesen; übrigens sei ihm
unbekannt, ob sie damit die Wahrheit gesprochen oder nicht.
Was er von ihrem Leben wisse, sei nur das, daß sie in

Paris an einen Uhrmacher Caen, Lakai der Gemahlin des

Dauphin von Frankreich verheirathet gewesen; von Paris
habe sie sich mit ihrem Manne nach Hamburg begeben,

woselbst ihr Mann wegen ihrer schlechten Aufführung sich

von ihr habe scheiden lassen und nach Rußland gegangen
sei. Er, Christin, wisse von einem Vermögen oder Werthsachen,

die sie ihr eigen nennte, nichts, nußer von einer

Kiste in Hamburg, und seit seiner Bekanntschaft mit ihr
sei diese Frau gänzlich von ihm und mit seinem Gelde

unterhalten worden, er habe ihr auch den Kreditbrief von
1000 Liv. auf den Banquier Meunier verschafft."

Diese Erklärung wurde schriftlich und von Christin
untcrzeichnet sofort Tags darauf dem kleinen Rath
vorgelegt, welcher (Mittwoch den 16. März) daraufhin den

löbl. Stand Solothurn um „Behändigung dieser

Weibsperson" ersuchte und Hrn, Christin in seiner Wohnung
Arrest auferlegte. Dieser Letztere jedoch wartete den

Großweibel, der ihm solches eröffnen sollte, nicht ab, sondern

entfernte sich von Bern über Fraubrunnen, offenbar um
in Solothurn die Franquini aufzusuchen. Am 17. März,
dem Donnerstag dieser an Sensationsereignissen so reichen

Woche, erließ der Rath an den Lisutsnant b«,i»ivê.l ?illi-
otwclv in Averdon strengen Befehl, den Hauptmann
Christin, wenn er fich in Jferten sehen lasse, sofort mit

Haus-Arrest zu belegen und dafür zu sorgen, daß sein

Vermögen sequestrirt werde und ihm keinerlei Geldmittel

zukommen. Gleicher Weise wurde allen in Bern sich

aufhaltenden Banquiers aller und jeder Verkehr mit dem
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©ntwitfienen untetfagt, unb fdjüeßlidj würbe berfelbe, unt
baS gleidj fiier anjufüfiren, unterm 28. SJtärj in atter

gorm RecfiünS beüogtet. Ratfibem Solotfiurn geantwortet,
eS fiafie biefe grau in feinem ©ebiete nicfit mefir gefunben

(fie War nämlicfi fcfion am 16. SJtärj SJtorgenS um 8 Ufir
üon Solotfiurn wieber üerreist), nadjbem ebenfalls ein

Sdjreifien beS franjöfifdjen ©efanbten in Solotfiurn x) mit
©ntftfiulbigungen wegen feiner anfänglidjen Smpfefilung
ber SJtabame be granquini an ben Ratfi unb nodj ein

befonbereS gteidjen SnfialteS an ben Sdjultfieißen Sllfir. oon

©rladj gelangt war, fo fäumte ber Ratfi nidjt, ben ent*

fefieibenben Sdjlag gegen bie Slfienleurcrin ju füfiren.
Slm 22. SJtärj erfannte ber Ratfi, ba „©arotina Hein*

rica Sürg, "gebürtig üon Sett2), eines gewüßen in anno
1758 ju Serlin ficfi fiefinbtiefien UfirenmadjerS de Caen

afigefcfiiebene, fid) nit aHein juwibet 3fit ©n. an Sie
ferabrigen SafireS afierlaffenen SefefilS, ©in für atte mafil
SJtgHrn. Statt unb tanb ju räumen, ©rfreefiet unter bem

fälfdjüdj angenommenen Ramen oerwittibte Saronin üon

granquini bep SJtngHrn. wieber anjttmetben unb wiber
ben bießmaligen SlmtSmann ju Sferten neuwe Slägbten

einjugeben, fonbern barfiep aucfi ficfi unterftanben, benen

Sfira HD(f)0berfeitüdjen wüberfiolten Sefefilen juwiber,
freefier unb oerwegener SBeife ein außer SJtrgHrn. lanben

1) SBeibe fiiet genannte ©djreiben beS franjöfifdjen @e=

fanbten finben fid) in Sopie im SBb. 40 Supl. beS SBriefwedjfelS
beS großen §aller auf ber SBerner ©rabtbibliotfiel.

2) SDiefe SJlngabe, bafj bie granquini urfpriinglid) eine daro*
lina ^etnrica SBiirg obet Sßurg auS Seil gewefen, finbet ficfi einjig im
llttfieil felbft (SÄatfiSmanual 264, pag. 441), unb »onbafiet aud)
im SKnSfdjreiben an bie XII Orte; Weber ber SRatfiSberidjt be=

treffenb bie Setlaration beS Hauptmanns gfiriftin, nodj bte
snriüatberidjte, erweifinen baoon etwas. SJBofier bent SRatfi biefeS
®etail pxx Senntniß getotnmen, witb nirgenbS bemerlt.
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Entwichenen untersagt, und schließlich wurde derselbe, nm
das gleich hier anzuführen, unterm 28. Marz in aller

Form Rechtens bevogtet. Nachdem Solothurn geantwortet,
es habe diese Frau in seinem Gebiete nicht mehr gefunden

(sie war nämlich schon am 16. März Morgens um 8 Uhr
von Solothurn wieder verreist), nachdem ebenfalls ein

Schreiben des französischen Gesandten in Solothurn i) mit
Entschuldigungen wegen seiner ansünglichen Empfehlung
der Madame de Franquini an den Rath und noch ein

besonderes gleichen Inhaltes an den Schultheißen Albr. von

Erlach gelangt war, so säumte der Rath nicht, den

entscheidenden Schlag gegen die Abenteurerin zu sühren.
Am 22. März erkannte der Rath, da „Carolina Heinrica

Bürg, 'gebürtig von Zell^), eines gewüßen in anno
1758 zu Berlin sich befindlichen Uhrenmachers àe (?sen

abgeschiedene, sich nit allein zuwider Jhr Gn. an Sie
ferndrigen Jahres aberlassenen Befehls, Ein für alle mahl

MgHrn. Stätt und land zu räumen. Erfrechet unter dem

fälschlich angenommenen Namen verwittibte Baronin von
Franquini bey MngHrn. wieder anzumelden und wider
den dießmaligen Amtsmann zu Jferten neuwe Klägdten
einzugeben, sondern darbey auch sich unterstanden, denen

Jhra Hochoberkeitlichen wiederholten Befehlen zuwider,
frecher und verwegener Weife ein außer MrgHrn. landen

') Beide hier genannte Schreiben des französischen
Gesandten finden sich in Copie im Bd. 40 8upl, des Briefwechsels
des großen Haller auf der Berner Studtbibliothek.

-) Diese Angabe, daß die Franquini ursprünglich eine Carolina

Heinrica Bürg oder Burg aus Zell gewesen, findet sich einzig im
Urtheil selbst (Rathsmanua! 264, ps.g. 441), und von daher auch
im Ausschreiben an die XII Orte; weder der Rathsbericht
betreffend die Deklaration des Hauptmanns Christin, noch die
Privatberichte, erwähnen davon etwas. Woher dem Rath diefes
Detail zur Kenntniß gekommen, wird nirgends bemerkt.
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getrufte gottlofe unb mit ber oerrudjteften Settäumbung
wiber fiemelbt Sfir ©n. StmtSmamt angefüllte Scfimacfi*

fcfirift auSjtitfieilen"
„Wiber biefe uacfi ber Hanb pdjtig geworbene Sanb*

läuferin ju gefiüfirenber SatiSfaftion gemelten Hrn. SlmtS*

manneS" folgenbeS:

„1. baß mefitgefagte Scfimaefifcfitift als eine infame
SaSquitl öffentlidj an bet ©teujgaß butdj ben Sdjatfifticfiter
jerriffen unb üerbrönnt werbe.

2. baß üorfienannte ©arolina Heinrica Sürg als eine

freefie Sügnerin, ©alomniantin unb Setriegerin oon nun
an auf Setreten ju einer jwepftünbigen HalS=©ifenfttnfe
üetfettt fepn fotte.

3. baß aud) foldje nit allein auß SJtgHrn". Statt unb

Sänben, fonbern audj aus gefammter lob!, ©pbtgenoßfcfiaft

unb jugewanbten Drten auf ewig »erwiefen fetje, betreten*

ben fafilS gefänglidj angefialten unb obige urtel an Sfira
Oolljogen werben fotten.

4. Sft in fernerem SJtrgH. SBitten, baß gegenwättige
Wibet bie angejogene Sürg aufgefüllte ©rfanntnuß attent*

fiatfien in unb äußert bero Sänben befannt gemacfit werbe,

ju weldjem ©nb SJtgHrn. baS nötfiige berfelben fem.
SlmtSleutfien anbefefilen unb attfiiefiger Seitung unb SioiS*

filatt einüerleiben laffen.
5. Unb enblid) fiafien SJtngH- audj gut fiefunben,

befannt ju madjen, baß attmännigliä) folle ernfflid) oet*

wafitnet werben, bie oon efien fienanbem Sa§PiII iu

Hauben fiafienbe ©remfilatia äußert ber Haufitftabt benen

Hrn. Slmtleuten, in fiier afier bem Hrn. ©roßweibel ein*

jugeben atteS fiei Straf üon 50 Sfitrn., welcfie betjenige

bejafilen fotte, fiinbet weldjem ein bergleidjen Soppel witb
gefunben wetben."

— 186 —

getrukte gottlose und mit der verruchtesten Verläumdung
wider bcmeldt Ihr Gn. Amtsmann angefüllte Schmach-

fchrift auszutheilen"

.„wider diese nach der Hand flüchtig gewordene Land-

läuferin zu gebührender Satisfaktion gemelten Hrn.
Amtsmannes" folgendes:

„1. daß mehrgesagte Schmachschrift als eine infame
Pasquill öffentlich an der Creuzgaß durch den Scharpfrichter
zerrissen und verbrönnt werde.

2. daß vorbenannte Carolina Heinrica Bürg als eine

freche Lügnerin, Calomnianttn und Betriegerin von nun
an auf Betreten zu einer zweystündigen Hals-Eisenstrafe

verfellt seyn solle.

3. daß auch solche nil allein auß MgHrn'. Stätt und

Landen, sondern auch aus gesammter lobl. Eydtgenoßschaft

und zugewandten Orten nnf ewig verwiesen seye, betretenden

fahls gefänglich angehalten und obige urtel an Ihm
vollzogen werden follen.

4. Ist in fernerem MrgH. Willen, daß gegenwärtige
wider die angezogene Bürg aufgestellte Erkanntnuß
allenthalben in und äußert dero Landen bekannt gemacht werde,

zu welchem End MgHrn. das nöthige derselben Hm.
Amtsleuthen anbefehlen und allhiefiger Zeitung und Avisblatt

einverleiben lassen.

5. Und endlich haben MngH. auch gut befunden,
bekannt zu machen, daß allmünniglich solle ernstlich ver-

wahrnet werden, die von eben benandem Pasquill in

Handen habende Exemplaria äußert der Hanbtstadt denen

Hrn. Amtleuten, in hier aber dem Hrn. Großweibel
einzugeben alles bei Straf von 50 Thlrn., welche derjenige

bezahlen solle, hinder welchem ein dergleichen Doppel wird
gefunden werden."
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Sonnetftag ben 24. SJtätj watb, laut bet Snfttuftion
an ben ©toßweifiel, biefeS llttfieil oottfttedt, inbem baS*

felbe öffentlidj an ber Sreujgaffe unter Srommelfdjlag
üon einem auf einem „erfiafienen Stufil" ftefienben SBeibel

oerlefen, unb fiernadj baS SJtemoire ber SJtabame be gran*
quini gegen ben Sanboogt oon SJoerbon burefi ben Scfiarf*
ridjter jerriffeu unb oerbrannt würbe, jebodj nidjt ofine

baß juoor fowofil baS mit bem gen. SJtemoüe nadjgebtudte
SJtemoite beS SanbüogteS, als audj bie beigefügten certiticats
ober pieces justificatives baüon gefonbert worben loaren,
bamit nicfitS als baS „SaSquilt" oerbrannt wetbea).

Slußetbem würbe eine bießfiejüglidje in'S SJtanbatenfiudj

aufjunefiraenbe Serorbnung „an alle Seutfdjen unb SBälfdjen

Slmtleute unb an bie 4 Stätte" afigelaffen, gleidjerweife in
einem SluSfcfireifien an alle XII Dtte bet Eibgenoffenfdjaft
unter Seifegung beS Signalements 2) jur ©rgreifung ber

Serurtfieilten, als „einer jum Sranger oerfätlten, infamen

SaSquißantin, fierumfcfiloeifenben Setriegerin unb fo boS*

fiafien als öffentlidjen Sügnerin" aufgeförbert. Sludj im
StüiSfitatt unb in ber Seitung würbe SJtabame be granquini
unter Slngafie ifireS Signalements auSgejcfirüfien unb

ben HH- ker Marechaussee-Sammer (©enbarmerie) anfie*

füfilen, auf fie ju fafinben. ©leicfiwofil fiören wir nicfitS

baoon, baß fie ergriffen worben wäre; unb nadjbem nodj

einmal in furjer Serfianblung befdjloffen worben war,
beibe wegen ber granquini üom ftanjöftfcfien ©efanbten

erfiattenen Scfireifien „ofinfieantw ortet auf bie Seite ju
fefeen", fdjließt biefer ganje Hanbel bamit ab, baß am

') SRatfiSmanual 264, pag. 441.
2j SiejeS ©ignalement wirb im SluSfdjreiben (BeutfdjeS

Miffioenfiud) Str. 78 pag. 614) wofil erwcifint, ift aber leiber
nicfit int ©djreiben felbft mitgetfieilt.
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Donnerstag den 24. März ward, laut der Instruktion
an den Großweibel, dieses Urtheil vollstreckt, indem

dasselbe öffentlich an der Kreuzgnsse unter Trommelschlag

von einem auf einem „erhabenen Stuhl" stehenden Weibel

verlesen, und hernach das Memoire der Madame de Franquini

gegen den Landvogt von Averdon durch den Scharfrichter

zerrissen und verbrannt wurde, jedoch nicht ohne

daß zuvor sowohl das mit dem gen. Memoire nachgedruckte

Memoire des Landvogtes, als auch die beigesügten «ertitieats
oder pieees justiüoativss davon gesondert worden waren,
damit nichts als das „Pasquill" verbrannt werde ^).

Außerdem wurde eine dießbezügliche in's Mandatenbuch
aufzunehmende Verordnung „an alle Teutschen und Wälschen

Amtleute nnd an die 4 Stätte" abgelassen, gleicherweise in
einem Ausschreiben an alle XII Orte der Eidgenossenschaft

unter Beilegung des Signalements zur Ergreifung der

Verurtheilten, als „einer zum Pranger verfällten, infamen

Pasquillantin, herumschweifenden Betriegerin und so

boshaften als öffentlichen Lügnerin" aufgefordert. Auch im

Avisblatt und in der Zeitung wurde Madame de Franquini
unter Angabe ihres Signalements ausgeschrieben und

den HH. der NarsoKausses Kammer (Gendarmerie)
anbefahlen, auf sie zu fahnden. Gleichwohl hören wir nichts

davon, daß sie ergriffen worden wäre; und nachdem noch

einmal in kurzer Verhandlung beschlossen worden war,
beide wegen der Franquini vom französischen Gesandten

erhaltenen Schreiben „ohnbeantwortet auf die Seite zu

setzen", schließt dieser ganze Handel damit ab, daß am

') Rathsmanual 264, pag. 441.
2) Dieses Signalement wird im Ausschreiben (Teutsches

Missivenbuch Nr.'73, pag. 614) wohl erwähnt, ist aber leider
nicht im Schreiben selbst mitgetheilt.
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18. Slpril 1763 ber Ratfi neuerbingS jwei üom Sdjultfieißen
oom Säterlingen eingefenbete ©jemplare beS SJtemoire bera

©roßweibel üfiertmidjt, bamit fie gemäß bem ergangenen

Urtfieil efienfallS oerbrannt werben.

Sllfo „jum Sranger oerurtfieilt", bamit enbigte, um mid)
beS SBorteS eineS SeügenoffenJ) ju bebienen, ber Roman

biefer SJtabame be granquini. Slbenteuerlicfi unb rätfifel*
fiaft tauefit fie auf, tätfifelfiaft unb abenteuetlicfi oerfefiwinbet

fie wieber, benn fo braftifdj ber Slfifcfiluß ift, ben bie ber*

nifdje Regierung burefi bie @r,efutioti an ber Sreujgaffe

ifirer Rotte bereitet fiat, ootte Slarfieit üfier ifire Serfon,
üfier baS, waS fie eigentlidj wollte nnb war, über baS, waS

an ifiren Slngafien SBafireS ober ttnwafireS gewefen ift,
fiafien wir aucfi nadj biefem Stfifdjluß nidjt. ©S bleifit beS

Rätfifelfiaften genug an biefer Serfönlidjfeit, bie, trofe beS

Slfienteuerlidjen, baS ifir Seben an fidj trägt, oietteidjt ge*

rabe beßfialfi, unfer Sntereffe in Slnfprudj nimmt, ja fiiS

auf einen gewiffen ©rab unfere Spmpatfiie erregt.

Sdjon bie Unermüblicfifeit unb ©nergie, mit ber fie

um ifiren, burdj ben Sanboogt oon SJoerbon in grage ge*

füllten guten Ruf fämpft, nötfiigt uns Stdjtung afi; eS

liegt barin immerfiin eine fülltet) anerfennenSwertfie Sluf*

lefinung weifiütfien ©firgefüfilS gegen bie ©rniebrigung, in
welcfie fie burefi jene Sorgänge in SJoerbon fiinuntergeftoßen
werben fottte. llnb bagegen aufgelefint fiat fie fidj mit
üoHent Reefit, benn ju einer foldjen Sefianblung lag ju
jener Seit fein ftitfifialtiger ©runb oor. ©S würbe leidjt

') ©tettlet in jeinem mefirgenannten Sßriefe an ben grofjen

taller : Le Roman de la se disante Franebini tire a sa fin.
err de Gingins oon Chivily fajjt bie Slngelegenfieit weniger

bon Seite ber 9tomantit auf: „la Comedie que la Dame Fran*
chini vient de jouer.
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18. April 1763 der Rath neuerdings zwei vom Schultheißen
vom Püterlingen eingesendete Exemplare des Memoire dem

Großweibel Übermacht, damit sie gemäß dem ergangenen
Urtheil ebensalls verbrannt werden.

Also „zum Pranger verurtheilt", damit endigte, um mich

des Wortes eines Zeitgenossen t) zu bedienen, der Roman
dieser Madame de Franquini. Abenteuerlich und räthselhaft

taucht sie auf, räthselhaft und abenteuerlich verschwindet
sie wieder, denn so drastisch der Abschluß ist, den die

bernische Regierung durch die Exekution an der Kreuzgasse

ihrer Rolle bereitet hat, volle Klarheit über ihre Person,
über das, was sie eigentlich wollte nnd war, über das, was

an ihren Angaben Wahres oder Unwahres gewesen ist,

haben wir auch nach diesem Abschluß nicht. Es bleibt des

Räthselhaften genug an dieser Persönlichkeit, die, trotz des

Abenteuerlichen, das ihr Leben an sich trägt, vielleicht
gerade deßhalb, unser Interesse in Anspruch nimmt, ja bis

auf einen gewissen Grad unsere Sympathie erregt.

Schon die Unermüdlichkeit und Energie, mit der sie

um ihren, durch den Landvogt von Averdon in Frage
gestellten guten Ruf kämpft, nöthigt uns Achtung ab; es

liegt darin immerhin eine sittlich anerkennenswerthe

Auflehnung weiblichen Ehrgefühls gegen die Erniedrigung, in
welche sie durch jene Vorgänge in Averdon hinuntergestoßen
werden sollte. Und dagegen aufgelehnt hat sie fich mit
vollem Recht, denn zu einer solchen Behandlung lag zu

jener Zeit kein stichhaltiger Grund vor. Es würde leicht

>) Stettler in feinem mehrgenannten Briefe an den großen
Haller: 1,e Koinsu às Is se àissnte?rsnckini tirs s, ss, tin,
Herr às (Zinging von OKiviiv faßt die Angelegenheit weniger
von Seite der Romantik auf : «Is Ooiusàis que Is Osine ?rsu-
ekini vient às jouer.



— 189 —

fein, afier ju weit füfiren, baS Serfafiren beS Hrn- be

©ingtnS ber SBitifüfirliäjfeit ju üfierweifen. Siefelbe tritt
oor Slffem fieroor in ber Slrt unb SBeife, wie er bie 8egi=

ümationSpaptere ber Same juerft ganj unfieanftanbet an*
nimmt, aucfi in bem Sragen eines bloß angenommenen
RatnenS nicfitS SluffottenbeS fiefit, fünf SJtonate bie grembe
unfiefiettigt läßt, ja fie mit SluSjeicfinung fiefianbelt, um bann

auf bie StuSfage eines oon ifim requirirten unb fetirten
Seugen fiin fie plöfelid) als Sanbftreidjerin tetrangfere sans

aveu) unb Slfienteurerin ber gerittgften Sorte (aventuriere
des plus caracterisees) auSjuweifen. Unb babei ift ju
fieacfiten, baß biefe SluSfage Ifidj auf eine jiemliaj weit

jurüdliegenbe Sergangenfiett fiejog, oon einem wenig adj*

tungSwertfien, ber böswilligen ©rfinbung nicfit attetn oer*

bäcfitigen, fonbern überwüfenen Seugen fierrüfirte, unb

baß berfelben eine anbere, oon acfitungSwertfier unb glaub*
würbiger Seite auSgefprocfiene, freilidj fefir oerfcfiieben
lautenbe Sleußerung gegenüberftanb, wetdje oon bem Sanb*

oogt als Ritfiter gänjlidj ignorirt Würbe, ©ine berar*

tige Ridjtacfitung beS SlnfprucfiS jebeS ©injelnen auf Sdjufe
feines RedjtS unb auf gefiüfirenbe Rüdfidjt fiiS jum ©rweis
ber Sdjulb, auf ganje unb üotte ©eredjtigfeit, güicfioiel
ofi eS bie Same oon Stanb ober bie Sanbläuferin betrifft,
eine berartige SBittfüfirüdjfeit in ber SluSwafil ber Seugen
unb ber anjuwenbenben RedjtSmittel, baS war gerabe ber

wunbe gled, ber fcfiwacfie Sunft beS in ben Sanbüögten oer*

förperten RegierungSfpftemS; bie Sanboögte, als fouoerüne

Stattfialtcr ber oberften Seljörbe unb nur biefer üerant*

wortlidj, gewöfinlid) jubem nocfi SJtitglieber beS großen

fouoeränen RatfieS ber 200, füfilten ficfi in ifirer RedjtS*

pflege ju unabfiängig, als baß nicfit bie Serfudjung gu

(Eingriffen in bie perfönlidje greifieit ifirer ltnürgefienen
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sein, aber zu weit sichren, das Verfahren des Hrn. de

Gingins der Willkührlichkeit zu überweisen. Dieselbe tritt
vor Allem hervor in der Art nnd Weise, wie er die

Legitimationspapiere der Dame zuerst ganz unbeanstandet
annimmt, auch in dem Tragen eines bloß angenommenen
Namens nichts Auffallendes sieht, sünf Monate die Fremde
unbehelligt läßt, ja sie mit Auszeichnung behandelt, um dann

aus die Aussage eines von ihm requirirten und fetirten
Zeugen hin sie Plötzlich als Landstreicherin («trsuKsrs sans

svsu) und Abenteurerin der geringsten Sorte (svsnturisrs
ckss plus ssrsstsrisëss) auszuweisen. Und dabei ist zu

beachten, daß diese Aussage W auf eine ziemlich weit

zurückliegende Vergangenheit bezog, von einem wenig ach-

tungswerthen, der böswilligen Erfindung nicht allein
verdächtigen, sondern überwiesenen Zeugen herrührte, und

daß derselben eine andere, von achtungswerther und
glaubwürdiger Seite ausgesprochene, freilich sehr verschieden

lautende Aeußerung gegenüberstand, welche von dem Landvogt

als Richter gänzlich ignorirt wurde. Eine derartige

Nichtachtung des Anspruchs jedes Einzelnen auf Schutz

seines Rechts und auf gebührende Rücksicht bis zum Erweis
der Schuld, auf ganze und volle Gerechtigkeit, gleichviel
ob es die Dame von Stand oder die Landlüuferin betrifft,
eine derartige Willkührlichkeit in der Auswahl der Zeugen
und der anzuwendenden Rechtsmittel, das war gerade der

wunde Fleck, der schwache Punkt des in den Landvögten
verkörperten Regierungssystems ; die Landvögte, als souveräne

Statthalter der obersten Behörde und nur dieser

verantwortlich, gewöhnlich zudem noch Mitglieder des großen

souveränen Rathes der 200, sühlten sich in ihrer Rechtspflege

zu unabhängig, als daß nicht die Versuchung zu

Eingriffen in die persönliche Freiheit ihrer Untergebenen
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nadj Saune ober Seibenftfiaft ifinen fiatte nafie liegen

muffen. Sie StaatStaifon gab bann, wie fiier, baS

wittfomraene SRänteldjen ab, rait bem bet Seamte feine

HanblungSweife oot feinen Dberen unb SJtitfieantten redjt*
fertigte. SllS „©lieb ber Regierung"x) fiatte ein foldjer
immer mefir SluSfidjt mit feiner Stuffaffung butdjjubtingen,
als itgenb ein Stnfläget. Siefe Stellung bet Sanboögte
unb itjre SluSnüfeung oon Seite einer nicfit ttnfieträcfitlicfien

Safil berfelben, madjte fie fo üerfiaßt, unb war nidjt jum
wenigflen ein Stage! jum Sarge beS in anberen Se*

jietjungen mufürgültigen alffiernifdjen Regiments.

Ser Umftanb, baß — wie oben erwäfint — bie Sadje
beS Hm. be ©inginS jiemlicfi bebenflicfi ftanb, unb er eS

für nötfiig fanb, eine „bemütfiige Sufifilifation" einzulegen,

fpridjt üfierjeugenb bafür, baß er fid) in biefer Slngelegen*

fieit ©twaS oorjuwerfen fiatte, mögen baS nun Saftlofig*
feiten im perfönüdjen Serfialten ober bie SBittfüfirlicfifeiten

feines SerfafirenS als Ricfiter gewefen fein. Stuf bie

nadjmalS erfolgte Sepofition beS HauptraannS ©firijün,
wonadj fie allerbingS bie Sejetdjnung ber „Sanbftteicfierin"
beffer oerbient fiatte, fonnte ficfi ber 8anboogt oon Sferten

jur Recfitfertigung feines ©efiafirenS in feiner SBeife be*

rufen, ofigleidj biefe SluSfage fiintennadj baju bienen mußte,

ifim ben Rüden ju beden unb bie etwünfdjte SatiSfaftion

ju oerfdjaffen. SJtabame be granquini mag in SBafirfieit
unb SBirflidjfeit gewefen fein, wer fie will; ©eriidjte finb
nodj feine Sfiatjadjen, unb ein Seuge wie Steguet tft fein

SBafitfieitSbeweiS. SBenn bet Sanbüogt mit bet Same atten

') „Gin ©lieb unferer SRegierung" nennt ber bernijdje SJtatfi
ben Sanboogt oon Sferten in bem bie Franquini betreffenben
SäuSjcfireibcn an bie XII Crte.
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nach Laune oder Leidenschaft ihnen hätte nahe liegen

müssen. Die Staatsraison gab dann, wie hier, das

willkommene Mäntelchen ab, mit dem der Beamte seine

Handlungsweise vor seinen Oberen und Mitbeamten
rechtfertigte. Als „Glied der Regierung" ^ hatte ein solcher

immer mehr Aussicht mit seiner Auffassung durchzudringen,
als irgend ein Ankläger. Diese Stellung der Landvögte
und ihre Ausnützung von Seite einer nicht unbeträchtlichen

Zahl derselben, machte sie so verhaßt, und war nicht zum
wenigsten ein Nagel zum Sarge des in anderen

Beziehungen mustergültigen altbernischen Regiments.

Der Umstand, daß --- wie oben erwähnt — die Sache

des Hrn. de Gingins ziemlich bedenklich stand, und er es

für nöthig fand, eine „demüthige Supputation" einzulegen,

spricht überzeugend dafür, daß er fich in dieser Angelegenheit

Etwas vorzuwerfen hatte, mögen das nun Taktlosigkeiten

im persönlichen Verhalten oder die Willkührlichkeiten

seines Verfahrens als Richter gewesen sein. Auf die

nachmals erfolgte Deposition des Hauptmanns Christin,
wonach sie allerdings die Bezeichnung der „Landstreicherin"
besser verdient Hütte, konnte sich der Landvogt von Jferten

zur Rechtfertigung seines Gebahrens in keiner Weise

berufen, obgleich diese Aussage Hintennach dazu dienen mußte,

ihm den Rücken zu decken nnd die erwünschte Satisfaktion
zu verschaffen. Madame de Franquini mag in Wahrheit
und Wirklichkeit gewesen sein, wer sie will; Gerüchte sind

noch keine Thatsachen, nnd ein Zeuge wie Breguet ist kein

Wahrheitsbeweis. Wenn der Landvogt mit der Dame allen

„Ein Glied unserer Regierung" nennt der bernische Rath
den Landvogt von Jserten in dem die tranquilli betreffenden
Ausschreiben an die XII Orte,
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Skrfefir afigefirodjen unb fie fo in bie moralijcfie Stotfi*

wenbigfeit oerfefet fiatte, felfift gegen ben Urfiefier biefeS

efirenrüfirigen ©erücfitS ftagenb aufjutreten, fo würben

wir baS üollfotnmen begreifen; auf ©runb eines ©erüdjteS

afier, bem bie oon ifim als ridjtig angenommenen SluSwetS*

ftfiriften biametral entgegenftanben, bie grerabe als „Sanb*

ftreidjerin" üerurtfieilen unb auSweifen, war nidjt ein Sift

ber ©etedjtigfeit, fonbetn bet SBittfüfit. Sen ©tunben

foldjer HanblungSweife nadjjuforfdjen liegt nicfit in unferer

Slfifidjt, will man bem SJtemoire ber SJtabame be granqnini
©tauben fdjenfen, fo waren eS foldje, bie einem fo fiodj*
füfienben Seamten ber Republif feineSwegS jur Sürbe
gereicfiten.

SaS SttteS wirb burdj bie enbliäje Serurtfieilung unb

raoralifdje Sernidjtung ber SJtabame be granquini wofil
jugebedt afier nidjt geredjtfertigt. Unb felbft an biefer

Serurtfieilung ift mandjer auffoltenbe unb unaufgeflärte
Sunft. SaS, worauf ber Sanboogt üon SJoerbon baS

Hauptgewidjt legte, bie 3bentüät ber SJtabame be gran*
quini mit jener SJtabame bu Sourg in SariS, fommt fiei
ber eigentlicfien Serfianbtung gar nidjt jur Spradje; bie

oon ber Slägetin eingelegten SeweiSftfiriften unb Segiü*
mationSfiapüre würben nidjt fieanftanbet, fo wenig, baß

nadj ber erften Serfianbtung int Suli 1762 ber Ratfi ju
SSern ber ©fiurmainjifdjen Regierung auf ifir ©mpfefilungS*
fdjreifien für biefe grau auSfüfirlidj antwottet, unb ifire
StuSWeifung mit ber Ünbegrünbetfieit ber gegen ben Sanb*

oogt erfiofienen Slnftagen ber SJtabame be granquini ju
redjtfertigten fudjt, mit feinem SBorte afier bie ©ültigfeü
ber üon ber SJtainjifdjen Regierung biefer grau ertfieilten
SluSweife unb Segitimationen anfidjt. Sludj in ber jweiten
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Verkehr abgebrochen und sie so in die moralische

Nothwendigkeit versetzt hätte, selbst gegen den Urheber dieses

ehrenrührigen Gerüchts klagend aufzutreten, so würden

wir das vollkommen begreifen; auf Grund eines Gerüchtes

aber, dem die von ihm als richtig angenommenen Ausweisschriften

diametral entgegenstanden, die Fremde als

„Landstreicherin" verurtheilen und ausweisen, war nicht ein Akt

der Gerechtigkeit, sondern der Willkühr. Den Gründen

solcher Handlungsweise nachzuforschen liegt nicht in unserer

Abficht, will man dem Memoire der Madame de Franqnini
Glauben schenken, so waren es solche, die einem so

hochstehenden Beamten der Republik keineswegs zur Zierde

gereichten.

Das Alles wird durch die endliche Verurtheilung und

moralische Vernichtung der Madame de Franquini wohl
zugedeckt aber nicht gerechtfertigt. Und selbst an dieser

Verurtheilung ist mancher auffallende und unaufgeklärte

Punkt. Das, worauf der Landvogt von Vverdon das

Hauptgewicht legte, die Identität der Madame de Franquini

mit jener Madame du Bourg in Paris, kommt bei

der eigentlichen Verhandlung gar nicht zur Sprache; die

von der Klägerin eingelegten Beweisschriften und

Legitimationspapiere wurden nicht beanstandet, so wenig, daß

nach der ersten Verhandlung im Juli 1762 der Rath zu

Bern der Churmainzischen Regierung auf ihr Empfehlungsschreiben

für diese Frau ausführlich antwortet, und ihre
Ausweisung mit der Unbegründetheit der gegen den Landvogt

erhobenen Anklagen der Madame de Franquini zu

rechtfertigten sucht, mit keinem Worte aber die Gültigkeit
der von der Mainzischen Regierung dieser Frau ertheilten
Ausweise und Legitimationen anficht. Auch in der zweiten
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Serfianbtung werben wofil nodj weitere Sefdjeinigungen üfier

SerntögenS* unb SerwanbtfcfiaftSoerfiältniffe geförbert, aber

bie in ben pieces justiticatives entfiaüenen Seugniffe üfier

ifire unb ifiter Scfiwefter ©efiurt uttb Saufe, ber lefeteren

Sob it., in feiner Serfianblung, aucfi im UttfieilSfpradj nicfit,
alS gefälfdjt, ober ctjcfilicfien obet fonft untecfitmäßiget
SBeife angeeignet fiejetcfinct. Sie üot ber UnterfudjuttgS*

fommiffion afigegefiene ©tflätung beS Hauptmanns ©firiftin,
bie mit biefen ©fiutmainjifdjen unb Hannoüeranifdjen Sa*
pieren ganj unoerein6at ift, bilbet einjig bie materielle Se*

grünbung beS UttfieilS. Snwiefetn biefe SluSfage ©fitifün'S
fiegtünbet fei unb ben Sfiatfadjen entfptecfie, witb nidjt
unterfudjt; am 15. SJtätj madjt berfelbe feine Sepofition,
am 16. fommt fie oot ben Ratfi, unb gteidjen SageS gefit
ein Sdjreifien nadj Solotfiurn, eS fiafie „fidj ergeben, baß

bifere grauw fidj jold) fdjanblicfier Sacfien unb Serfitedjen
(sie) tfieilfiaft gemadjt, baß nötfiig fein Witt, baß wir un§

bifer Serfon oerfiefiern" it. SaS war prompte Suftij, fo

prompt, baß bie peil, ©eredjtigfeit baS Sdjwett in bet Stedjten

fdjwang, efie bie SBage in itjrer Sinfen eigentlidj redjt afige*

wogen fiatte. SBarum fiat man biefen Seugen, wenn bocfi fein

Seugniß foldj entftfieibeubeS ©ewidjt fiatte, nidjt üon Stn*

fang an aufgerufen unb ifin mit feinen ©ntfiüttungen ber

SJtabame be granquini unter bie Slugen geftettt? Sie ©nt*

taroung berfelben unb bie SatiSfattion für Hrn- be ©in*
ginS wäre ja auf biefe SBeife eine noaj üiel eftatantere

gewefen! SBarum würbe oielmefir jwei SJtai ein bafiin*
gefienber Stnjug im Ratfie einfadj ad acta gelegt % (R. SJt.

264, pag. 81 unb p. 149). Sod) offenbar, weil bie Se*

fiörbe unfidjet wat, ofi nidjt biefet SJtann untet bem pet*
fönlidjen ©influß bei SJtabame be granquini bodj etwa nod)
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Verhandlung werden wohl noch weitere Bescheinigungen über

Vermögens- und Verwandtschaftsverhältnisse gefordert, aber

die in den pisees justitiogtives enthaltenen Zeugnisse über

ihre und ihrer Schwester Geburt und Taufe, der letzteren

Tod :c., in keiner Verhandlung, auch im Urtheilsspruch nicht,
als gefälscht, oder erschlichen oder sonst unrechtmäßiger

Weise angeeignet bezeichnet. Die vor der Untersuchungskommission

abgegebene Erklärung des Hauptmanns Christin,
die mit diesen Churmainzischen und Hannoveranischen
Papieren ganz unvereinbar ist, bildet einzig die materielle

Begründung des Urtheils. Inwiefern diese Aussage Christin's
begründet sei und dcn Thatsachen entspreche, wird nicht

untersucht; am 15. März macht derselbe seine Deposition,
am 16. kommt sie vor den Rath, und gleichen Tages geht

ein Schreiben nach Solothurn, es habe „sich ergeben, daß

disere Frauw sich solch schändlicher Sachen und Verbrechen

(sie) theilhaft gemacht, daß nöthig sein will, daß wir uns

diser Person versichern" :c. Das war prompte Justiz, fo

prompt, daß die heil. Gerechtigkeit das Schwert in der Rechten

schwang, ehe die Wage in ihrer Linken eigentlich recht

abgewogen hatte. Warum hat man diesen Zeugen, wenn doch sein

Zeugniß solch entscheidendes Gewicht hatte, nicht von
Anfang an aufgerufen und ihn mit seinen Enthüllungen der

Madame de Franquini unter die Augen gestellt? Die
Entlarvung derselben und die Satisfaktion für Hrn. de Gingins

wäre ja auf diese Weise eine noch viel eklatantere

gewesen! Warum wurde vielmehr zwei Mal ein

dahingehender Anzug im Rathe einfach «cl «cru gelegt? (R. M.
264, pgg, 81 und p. 149). Doch offenbar, weil die

Behörde unsicher war, ob nicht dieser Mann unter dem

persönlichen Einfluß der Madame de Franquini doch etwa noch
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ju ifiren ©unften unb ju Ungunften beS SanboogtS befio*

niren werbe. Saß man ifin erft fommen ließ, als bie

Same bereits Sein oertaffen fiatte unb bie Slngelegenfieit

in contumaciam gegen fie gefüfirt würbe, *) ift fefir fiejeicfi*

nenb, fowofil für ben ©influß, ben bie Serfönlidjfeit biefer

grau ausübte, als audj für ben ©fiarafter, ober beffer

gefaßt, für ben SJtängel an ©fiarafter, ben man ifim ju*
traute. "Unb auf baS Seugniß biefeS SJtanneS fiin wirb
bennodj ofine SBeitereS ber Spieß fofort umgebrefit, bie

Slägerin jur Seflagten gemacfit unb furjet HQub jum
Stanget oerartfieüt! ©ewanbt unb fein angelegt war
biefe SBenbung beS SmjeffeS allerbingS, unb madjt ber

RegierungSfunft ber Sefiörbe atte ©fire, inbem biefelbe
bamit ber Serpfüdjtung üfierfiofien war, ifiten Seamten,
baS SJtitglieb beS ©roßen RatfieS, jur Reajenfdjaft ju jiefien;
bie Serurtfieilung feiner Slnflägerin mußte wofil ober üfiet

feine Redjtfertigung fein. Dfi afier bie Sfüge bet unpar*
tfieiifcfien ©eredjtigfeit bamit gewonnen fiafie, ift eine anbere

grage. Slm wenigften gewinnt mit feinem Stuftreten ©firiftin
felfift, ber ridjtige SfipuS eines im franjöfifdjen Sölbner*
bienft um atten fütlidjen fealt gefommeuen SJtanneS oon
Stanb (er gefiörte einer Honoratioren=gamiIie üon SJoerbon

an), eines SJtanneS, ber fo djataftetloS ift, oot bet Untet*

fucfiungSfommiffion eS als ein Unglüd ju fiejeidjnen, baß

et biefe grau fennen gelernt,2) ifir bie efirenrüfirigften
Sacfien fiinter ifirem Rüden nacfijufagen, unb bann bodj

') ®aS gefit weniget beutlid) auS ben SRatfiSbetfianbtungen
fierbor, als auS bem Sjjrief beS ßerrn be ©inginS bon Gfiioilfi
an ben großen §aHet. a. a. O. «b. 40 Supl.

2) 3n ©tettler'S Sßrief an ©aller (a. a. D). : „il a declare,
qu'apres avoir ete fait Prisonnier ä Rosbach il s'etoit trouve
a Berlin, ou il avait eu le malheur de faire connoissance avec
cette femme" etc.

Serner Safcfjenfeud) 1881. 13
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zu ihren Gunsten und zu Ungunsten des Landvogts depo-

niren werde. Daß man ihn erst kommen ließ als die

Dame bereits Bern verlassen hatte und die Angelegenheit
iu «ontumaoiam gegen sie geführt wurde, t) ist sehr bezeichnend,

sowohl sür den Einfluß, den die Persönlichkeit dieser

Frau ausübte, als auch für den Charakter, oder besser

gesagt, für den Mangel an Charakter, den man ihm
zutraute. Und auf das Zeugniß dieses Mannes hin wird
dennoch ohne Weiteres der Spieß sofort umgedreht, die

Klägerin zur Beklagten gemacht und kurzer Hand zum
Pranger verurtheilt! Gewandt und fein angelegt war
diese Wendung des Prozesses allerdings, und macht der

Regierungsknnst der Behörde alle Ehre, indem dnselbe
damit der Verpflichtung überhoben war, ihren Beamten,
das Mitglied des Großen Rathes, zur Rechenschaft zu ziehen;
die Verurtheilung seiner Anklägerin mußte wohl oder übel

seine Rechtfertigung sein. Ob aber die Pflege der unpar-
theiischen Gerechtigkeit damit gewonnen habe, ist eine andere

Frage. Am wenigsten gewinnt mit seinem Auftreten Christin
selbst, der richtige Typus eines im französischen Söldnerdienst

um allen sittlichen Halt gekommenen Mannes von
Stand (er gehörte einer Honoratioren-Familie von Nverdon

an), eines Mannes, der so charakterlos ist, vor der Unter-
fuchungskommission es als ein Unglück zu bezeichnen, daß

er diefe Frau kennen gelernt/) ihr die ehrenrührigsten
Sachen hinter ihrem Rücken nachzusagen, und dann doch

>) Das geht weniger deutlich aus den Ratbsverhandlungen
hervor, als aus dem Brief des Herrn de Gingins von Chivily
an den großen Haller. a, a. O. Bd. 4O Supl.

2) In Stettler's Brief an Haller (a, a. O), : «il a rlsolars,
o.u'aprss «.voir sts Kit ?risonnier s. Rosbaelr it s'stoit trouvé
à öerliu, ou il avait su Is inalkeur cls tairs counoissauee aves
oetts tsmiue" st«.

Berner Taschenbuch ISSI, 13
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gleidj am Sage nadjfiet, mit Hiutanfefeung aflet anberen

Rüdficfiten auf feine gamilie ober Stellung, ifir Hals üfier

Sopf nacfijureifen.

Hier fommen wir nun oon felfift ju ber grage: ©nt=

fiält bie SluSfage ©firtfün'S bie tfiatfädjlidje SBafirfieit,
wie fommt biefe grau ju ben oorgewiefenen unb an*
erfannten 8egüimationS*Sapieren, bie fie als Madame

la Baronne Franquini nee du Bourg auSWeifen? SBie

fommt oor Slttem bie ©fiurraainjiftfie Regierung baju, ifir
nicfit nur biefe auSbrüdlidje Segitimation ju ertfieilen, fon*
bern baju aud) baS Seugniß, baß fie feit 15 ober 16

Safiren, alfo bodj gerabe über bte Seit, in weldjer ©firifün'S
©rjäfilung fie ifire uuwürbigfü Rotte fpielen läßt, in SJtainj

auf's üortfieilfiaftefte befannt fet, unb ifire Sittfamfeit nidjt
bera geringften Sweifel unterliege?1) Serbient afier bie

©fiurraainjifdje Regierung ben ©lauben, baß fie nicfit ofine

tfiatfäcfilicfien ©runb fo fiefümmte ©rflärungen, nodj baju
in einer offiziellen Sunbgefiung, afigegefien fiafien wirb,
waS man bodj wofil oorauSfefeen barf, wofier fiat ©firiftin
bie üon ifim erjäfilten, freilidj afier in feiner SBeife belegten

Sfiatfadjen? SBie fann biefe üon ©fiurmainj fo warm
empfofilene SJtabarae be granquini jugleid) bie ©arolina

Heinrica Surg ober bie ura ifireS fütenlofen SebenS oon
bera fönigl. Safai gefdjiebene grau Caen (ober de Caen)

fein? SaS finb unfereS ©racfitenS unoereinbare ©egen*
fäfee, unb wir ftefien üor einem Rätfifel, ju beffen Söfung
baS oorliegenbe SJtaterial nicfit fiinreiefit. SBir müßten üfier
biefe grau uub ifire weiteten SefienSfefiidfate nod) beffer

unterridjtet fein; ber Scfileier, ber üfier ifirem fiisfietigen
Sefien lügt, müßte nod) weitet gelüftet wetben, um enb*

]) ©cfireiben ber djurfürfflicfi-niainäifdjen SRegierung an ben
Statfi ju SBern in ben „pieces justificatives".
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gleich am Tage nachher, mit Hintansetzung aller anderen

Rücksichten auf seine Familie oder Stellung, ihr Hals über

Kopf nachzureisen.

Hier kommen wir nun von selbst zu der Frage: Enthält

die Aussage Christin's die thatsächliche Wahrheit,
wie kommt diese Frau zu den vorgewiesenen und

anerkannten Legitimations-Papieren, die sie als Uäcksius

I» Lsrormo tranquilli nés cku Lourg ausweisen? Wie
kommt vor Allem die Churmainzische Regierung dazu, ihr
nicht nur diese ausdrückliche Legitimation zu ertheilen,
sondern dazu auch das Zeugniß, daß sie seit 15 oder 16

Jahren, also doch gerade über die Zeit, in welcher Christin's
Erzählung sie ihre unwürdigste Rolle spielen läßt, in Mainz
auf's vortheithafteste bekannt sei, und ihre Sittfamkeit nicht

dem geringsten Zweifel unterliege?^ Verdient aber die

Churmainzische Regierung den Glauben, daß sie nicht ohne

thatsächlichen Grund so bestimmte Erklärungen, noch dazu

in einer offiziellen Kundgebung, abgegeben haben wird,
was man doch wohl voraussetzen darf, woher hat Christin
die von ihm erzählten, freilich aber in keiner Weise belegten

Thatsachen? Wie kann diese von Churmainz fo warm
empfohlene Madame de Franquini zugleich die Carolina

Heinrica Burg oder die um ihres sittenlosen Lebens von
dem königl. Lakai geschiedene Frau Oasn (oder cks Oasn)

sein? Das sind unseres Erachtens unvereinbare Gegensätze,

und wir stehen vor einem Räthsel, zu dessen Lösung
das vorliegende Material nicht hinreicht. Wir müßten über
diese Frau uud ihre weiteren Lebensschicksale noch besser

unterrichtet sein; der Schleier, der über ihrem bisherigen
Leben liegt, müßte noch weiter gelüftet werden, um end-

') Schreiben der churfürstlich-mainzischen Regierung an den
Rath zu Bern in den „pisees zustilieativss".



— 195 —

gültig über ifiren ©fiarafter urtfieilen ju fönnen. Saß
SRabame be granquini eine grau nicfit ofine Silbung ge*

wefen, beweifen ifire Sriefe; baß Sllbredjt üon Hatter nidjt
nur bie an ifin gertdjteten Sriefe biefer grau aufbewafirt
unb beantwortet fiat, fonbern aucfi ficfi auSfüfirliefi üfier
bie Slngelegenfieit beridjten unb bie ©opien bet Stiefe beS

ftanjöfifdjen ©efanbten jufenben ließ, beutet auf ein tieferes

Sntereffe, wetdjeS eine niebrige unb gemeine Serfönlidjfeü,
eine Slbenteurerin unb Sanbläuferin gewöfinücfien SdjlageS,
bei bem ernften, ben tieffien Sroblemen beS menfcfilidjen
SefienS jugewanbten gorfdjer benn bocfi faum gefunben

fiatte.
So mag eS benn nicfit ganj fo ungereimt fein,

als eS auf ben erften Slid fdjeinen mödjte, wenn aud)

wir, trofe ber Straffentenj beS bernifdjen RatfieS oom
22. SJtärj 1763, nicfit umfiin fönnen, einige Sfieilnafime
unb Sprapatfiie mit bem Sdjidfat biefer grau ju empfin*
ben, bie, wenn fie nidjt gerabeju ein Dpfer wittfüfirüdjer
RedjtSpffege unb feltfam fidj oerfettenber Umftänbe genannt
werben muß, bodj jebenfattS unerfiört gebemütfiigt worben

ift, unb nidjt bie ofine Slnfefien ber Serfon ricfitenbe ©e=

recfitigfeit gefunben fiat, welcfie einem freien StaatSwefen fo

wofil anftefit, ja unumgänglidj nötfiig ift. Ridjt ofine ifir
Serfcfiulben fam eS fo; waS afier in ben Slugen ber ber*

nifcfien Regierung, wenn nicfit ifir größtes, fo bocfi ein fefir
großes Serfcfiulben war, finben wir fieutjuiage ganj un*
fdjulbig, eS ift offenbar baS Sruden laffen unb SluStfieilen
ifireS SJtemoire. ©twaS bruden ju laffen, nodj baju mit
Umgefiung ber ©enfur, unb gar nodj mit anjüglicfien Stellen
üfier Regierungsbeamte warb ju jener Seit als eine ent*

fdjieben ftaatSgefäfiriidje Sfiat angefefien, unb fdjon biefer
Umftanb attein genügte, ura ber SJtabame be gtanquini oon
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gültig über ihren Charakter urtheilen zu können. Daß
Madame de Franquini eine Frau nicht ohne Bildung
gewesen, beweisen ihre Briefe; daß Albrecht von Haller nicht

nur die an ihn gerichteten Briefe dieser Frau ausbewahrt
und beantwortet hst, sondern auch sich ausführlich über

die Angelegenheit berichten und die Copien der Briefe des

französischen Gesandten zusenden ließ, deutet auf ein tieferes

Jntereffe, welches eine niedrige und gemeine Persönlichkeit,
eine Abenteurerin und Landlüuferin gewöhnlichen Schlages,
bei dem ernsten, den tiefsten Problemen des menschlichen

Lebens zugewandten Forscher denn doch kaum gefunden

Hütte.

So mag es denn nicht ganz so ungereimt sein,

als es auf den ersten Blick scheinen möchte, wenn auch

wir, trotz der Strafsentenz des bernischen Rathes vom
22. März 1763, nicht umhin können, einige Theilnahme
und Sympathie mit dem Schicksal dieser Frau zu empfinden,

die, wenn sie nicht geradezu ein Opfer millkührlicher
Rechtspflege und seltsam sich verkettender Umstände genannt
werden muß, doch jedenfalls unerhört gedemüthigt worden

ift, und nicht die ohne Ansehen der Person richtende

Gerechtigkeit gefunden hat, welche einem freien Staatswesen so

wohl ansteht, ja unumgänglich nöthig ist. Nicht ohne ihr
Verschulden kam es so; was aber in den Augen der

bernischen Regierung, wenn nicht ihr größtes, so doch ein sehr

großes Verschulden war, finden wir heutzutage ganz
unschuldig, es ist offenbar das Drucken lassen und Austheilen
ihres Memoire. Etwas drucken zu lassen, noch dazu mit
Umgehung der Censur, und gar noch mit anzüglichen Stellen
über Regierungsbeamte ward zu jener Zeit als eine

entschieden staatsgefährliche That angesehen, und schon diefer
Umstand allein genügte, um der Madame de Franquini von
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üornfierein baS ausgeprägte SJtißfatten ber Dbrigfeit juju*
jiefien, unb bamit ifirer Slfiweifung ober Serurtfieilung,

ganj afigefefien üon anberen ©rünben, mäcfitig Sorfcfiufi

ju triften. Sem ©fiaraftetfiilb ber SJtabame be granquini,
Wie eS unS bie erjäfilten Sorgänge bieten, fefilen eblere

Süge burdjauS nidjt; SBittenSfraft, SJtutfi unb eine feltene

StuSbauer im Setfolgen eineS SwedeS finb gepaart mit
einet in ungewöfinlidjem SJtaße gewinnenben Serfönlidjfeit.
©ine gewiffe ©itelfeit, Sucfit eine Rolle in ber ©efettfdjaft

ju fpielen, felfiftgefättige Herüorfiefiung ifirer abeligen
©eburt unb Serwanbtfdjaft, fowie nidjt weniger ifirer
edjtabeligen «sentiments», treten beutlidj audj fietüot, afier

nie in wiberwärtiger SBeife, unb fefir fiejeicfinenb ift, baß

ber Sanboogt ifir nidjt etwa, wie man fiet einer Slfienteu*

rerin erwarten mödjte, großen Slufwanb unb Serfdjwen*
bung, fonbern baS ©egentfieil, große Snauferei («sa
maniere de vivre avec une extreme lesine >), jur Saft legt,
eine Sefefiulbigung, bie inbireft baS Seugniß eingejogenen
SebenS in fid) fefiließt.

Unb enblid), gefefet audj bet gatt, biefe gtau fiafie

(WaS ja felfift fiei anerlannt abeliget Slfifunft bet galt fein
fonnte) ein jweibeutigeS Slfienteuterlefien fiinter ficfi gefiafit
unb fei — baS ift in biefem gatt wofil bie einfacfifie ©r=

flärung — nadj SJoerbon gefommen, um ifirem Stube ju*
nädjft, unb fobann wofil aud) fid) felfift butefi eine ©fie mit
bem Sätet ifiteS Sinbe? einen geadjteten Ramen unb eine

geftefierte ©riftenj ju gewinnen, ficfi wiebet in bie fittlitfien
Scfitanfen bet ©efettfdjaft, bie fie mißaefitet, einjufügen —
muß eS nidjt unfere Sfieilnafime weden, wenn wir fefien,
wie bie alte Sdjulb ficfi räcfit, wie ber Serfudj bem

Slbenteurerlefien ju entrinnen, fo energifefi unb auSbauernb

fie benfelben burcfifüfirt, ifir bennoefi mißlingt unb fie burefi
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vornherein das ausgeprägte Mißfallen der Obrigkeit
zuzuziehen, und damit ihrer Abweisung oder Verurtheilung,
ganz abgesehen von anderen Gründen, mächtig Vorschub

zu leisten. Dem Charakterbild der Madame de Franquini,
wie es uns die erzählten Vorgänge bieten, fehlen edlere

Züge durchaus nicht; Willenskraft, Muth und eine feltene

Ausdauer im Verfolgen eines Zweckes sind gepaart mit
einer in ungewöhnlichem Maße gewinnenden Persönlichkeit.
Eine gewisse Eitelkeit, Sucht eine Rolle in der Gesellschaft

zu spielen, selbstgefällige Hervorhebung ihrer adeligen
Geburt und Verwandtschaft, sowie nicht weniger ihrer
echtadcligen «sentiments,, treten deutlich auch hervor, aber

nie in widerwärtiger Weise, und sehr bezeichnend ist, daß

der Landvogt ihr nicht etwa, wie man bei einer Abenteurerin

erwarten möchte, großen Aufwand und Verschwendung,

sondern das Gegentheil, große Knauserei (« s» ms-
nièrs ck« vivre avee urie extreme lèsine »), zur Last legt,
eine Beschuldigung, die indirekt das Zeugniß eingezogenen

Lebens in fich schließt.

Und endlich, gesetzt auch der Fall, diese Frau habe

(was ja selbst bei anerkannt adeliger Abkunft der Fall sein

konnte) ein zweideutiges Abenteurerleben hinter sich gehabt

und sei — das ist in diesem Fall wohl die einfachste

Erklärung — nach Averdon gekommen, um ihrem Kinde

zunächst, und sodann wohl auch sich selbst durch eine Ehe mit
dem Vater ihres Kindes einen geachteten Namen und eine

gesicherte Existenz zu gewinnen, sich wieder in die sittlichen

Schranken der Gesellschaft, die sie mißachtet, einzufügen —
muß es nicht unsere Theilnahme wecken, wenn wir sehen,

wie die alte Schuld sich rächt, wie der Versuch dem

Abenteurerleben zu entrinnen, fo energisch und ausdauernd

sie denselben durchführt, ihr dennoch mißlingt und sie durch
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ben SJtadjtfpradj ber bernifdjen Suj'tij gefiranbmarft, feine

anbere SBafil fiat, als in ein Sefien ber Slbenteuer unb

ber jweibeutigen Serfiältntffe jurüdjufefiren? wenn wir
fetjen, wie eine nidjt unebel angelegte Serfönlidjfeit nadj
bem ©efefe ber göttlicfien ©eredjtigfeit im Serberben unb

gefilfdjlngen ifirer Hoffnungen baS ernbtet, was fie burdj
bie Sucfitlofigfeit unb fittlidje Serfdjulbung früfierer Safire

felbft gefäet, wie eine begabte Statur untergefit, weit bie

Sdjulb fidj als Sleigewidjt an ifite güße fieftet, fobalb fie

aufwättS füebett mödjte. Se weniger wir afier einer

foldjen Ratur unfer SJtitgefüfil üerfagen fönneu, um fo
oeräcfitlidjer erfdjeint ber SJtann, auf weldjen biefe grau
ifir Sertrauen gefefet unb ber baffelbe fo fefimätjücfi taufdjt.
SBaS fiewog ifin ju biefer niebrigen ^anbtungStneife
SBar eS oietteidjt, um jener grau burd) eine entefitenbe

Setuttfieitung, bie er nadj feinet ©rflärung als gewiß

öorauSfefien fonnte, bie ©rteidjuug ifireS ©nbjüüS ber

©fie mit ifim felfift, unmöglicfi ju madjen, unb fo ficfi felbft
eine täftige geffel fern ju fiatten ©S würbe uns nicfit

wuhbern, wenn bem alfo gewefen wäre. Ser gewiffen*
unb djarafterlofe SJtann moefite eS, wie üiele Slnbere feiner
Strt, üorjiefien, ein Serfiältniß fortbauern ju laffen, baS,

wenn audj unfittlicfi, ftfiamloS uub entefirenb für ifin fo

gut wie für jene grau, ifim bod) ade möglidje greifieit
ließ unb feine jener fieilfaraen Scfiranfen auferlegte, welcfie

bie ©fie naturgemäß in fidj ftfiließt. Sod) audj fiier jeigt
eS fidj, baß bie fittlidje SBeltorbnung nicfit ungefttaft miß*
aefitet unb jettteten wirb, ein ©inbrudj in biefelfie füfirt
ftetS auf einen afifdjüffigen SBeg, beffen ©nbe wir nicfit

ju fiemeffen oermögen; unb ganj befonberS bie Sitten*
lofigfeit in Uefiertretung beS VII. ©efioteS erweist fidj
trofe alter Sefcfiönigung immer üon Reuem als ein Strubel,
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den Machtspruch der bernifchen Justiz gebrandmarkt, keine

andere Wahl hat, als in ein Leben der Abenteuer und

der zweideutigen Verhältnisse zurückzukehren? wenn wir
fehen, wie eine nicht unedel angelegte Persönlichkeit nach

dem Gesetz der göttlichen Gerechtigkeit im Verderben und

Fehlschlagen ihrer Hoffnungen das erndtet, was sie durch

die Zuchtlosigkeit und sittliche Verschuldung früherer Jahre
felbst gesäet, wie eine begabte Natur untergeht, weil die

Schuld sich als Bleigewicht an ihre Füße heftet, sobald sie

aufwärts streben möchte. Je weniger wir aber einer

solchen Natur unser Mitgefühl versagen können, um so

verächtlicher erscheint der Mann, auf welchen diese Frau
ihr Vertrauen gesetzt und der dasselbe so schmählich täuscht.

Was bewog ihn zu dieser niedrigen Handlungsweise?
War es vielleicht, um jener Frau durch eine entehrende

Verurtheilung, die er nach seiner Erklärung als gewiß

voraussehen konnte, die Erreichung ihres Endzieles der

Ehe mit ihm selbst, unmöglich zu machen, und so fich selbst

eine lästige Fessel sern zu halten? Es würde uns nicht

wundern, wenn dem also gewesen wäre. Der gewissen-

und charakterlose Mann mochte es, wie viele Andere seiner

Art, vorziehen, ein Verhältniß fortdauern zu lassen, das,

wenn auch unsittlich, schamlos und entehrend sür ihn so

gut wie für jene Frau, ihm doch alle mögliche Freiheit
ließ und keine jener heilsamen Schranken auferlegte, welche

die Ehe naturgemäß in sich schließt. Doch auch hier zeigt
es sich, daß die sittliche Weltordnung nicht ungestraft
mißachtet und zertreten wird, ein Einbruch in dieselbe führt
stets auf einen abschüssigen Weg, dessen Ende wir nicht

zu bemessen vermögen; und ganz besonders die

Sittenlosigkeit in Uebertretung des VII. Gebotes erweist sich

trotz aller Beschönigung immer von Neuem als ein Strudel,
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ber in immer rafdjerem SBirfiel nidjt attein SBofitftanb
unb Sermögen, fonbern nod) oiel UnerfefelidjereS, nämlicfi
bie geatfitete SebenSfüttung unb ben guten Ramen, ja
Selfiftadjtung, ©fir* unb Sdjamgefüfil oerfdjlingt, unb

fdjließlidj, wie fiier, bem SJtanne nicfitS übrig läßt, als bie

©rbärmlicfifeit unb bie allgemeine Seradjtung.
Hiemil fönnen wir unfer Sittenfiilb füglidj afifcfiließen.

SBer auS ber Sergatigenfieit für bie ©egenwart ju lernen

begefitt, ber wirb unfcfiwer erfennen, baß, fo fefir audj bie

äußern Serfiältniffe anbere gewotben finb, bodj im ©tunbe
tramet nodj biefelben fütlicfiett ©efefee unfeie gefettfdjaftlidjen
Suj'tänbe regieren; unb gerabe foldje rätfifelfiafte Sdjein*
criftenjen, beren Sern bei näfierem Sefdjauen in ungelöste

Rätfifel jerfließt, überfiaupt jene ganje Seit/ welcfie auf
ben äußern Sdjein unb bie gorm mefir als bittig ©ewidjt
legte, fagen eS uns immer oon neuem, baß jur ©rfialtung
eines fütlicfi gefunben gefettfdjaftlidjen SefienS oberfter

©runbfafe unb erfte gßftidtjt bleiben muß: „Ricfit Stfieinen,
fonbetn Sein!"
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der in immer rascherem Wirbel nicht allein Wohlstand
und Vermögen, sondern noch viel Unersetzlicheres, nämlich
die geachtete Lebensstellung und den guten Namen, ja
Selbstachtung, Ehr- und Schamgefühl verschlingt, und

schließlich, wie hier, dem Manne nichts übrig läßt, als die

Erbärmlichkeit und die allgemeine Verachtung,

Hiemit können wir unser Sittenbild süglich abschließen.

Wer aus der Vergangenheit für die Gegenwart zu lernen

begehrt, der wird unschwer erkennen, daß, so sehr auch die

äußern Verhältnisse andere geworden find, doch im Grunde

immer noch dieselben sittlichen Gesetze unsere gesellschaftlichen

Zustände regieren; und gerade solche räthselhafte Schein-

cxistenzen, deren Kern bei näherem Beschauen in ungelöste

Räthsel zerfließt, überhaupt jene ganze Zeit, welche auf
den äußern Schein und die Form mehr als billig Gewicht

legte, sagen cs uns immer von neuem, daß zur Erhaltung
eines sittlich gesunden gesellschaftlichen Lebens oberster

Grundsatz und erste Pflicht bleiben muß: „Nicht Scheinen,

sondern Sein!"
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